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        1. Es ist ein Junge!

     
 
 Unbarmherzig trieb der Reiter sein Pferd durch die Dunkelheit. Nur schemenhaft erkannte er die einsame, schlammige Strae vor sich, in dem schwachen Licht, das der Mond durch den verhangenen Nachthimmel zu schicken vermochte. Doch das veranlasste ihn nicht, sein Tempo zu verlangsamen.
 
 Bereits in den frhen Morgenstunden war er von London aufgebrochen. Die letzte Rast lag schon Stunden zurck: Ein frisches Pferd an der Poststation, ein schnelles Bier in der Schenke, dazu ein paar hastige Bissen harten Brots und Drrfleisch. Zu allem berfluss hatte einsetzender Regen und ein biger Wind Ross und Reiter bereits bis auf die Knochen durchnsst.
 
 Aber der Mann beklagte sich nicht. Von seiner Lordschaft hchstpersnlich war er fr diese Aufgabe ausgewhlt worden. Eine Geste absoluten Vertrauens! Drei Tage lang wartete er daraufhin in einer Spelunke in Blackheath auf das Eintreffen des Kuriers. Nun war Eile geboten. Er tastete nach der ledernen Umhngetasche, die die versiegelte Botschaft enthielt. Von staatstragender Wichtigkeit sei deren prompte und diskrete Auslieferung, hatte seine Lordschaft mehrfach betont. Und er wrde seinen Herrn nicht enttuschen! Er wrde fr seine Dienste gut entlohnt werden.
 
 Weiter peitschte er sein Pferd durch die verregnete Nacht.
 
 Nach Norden. 
 
 Immer weiter nach Norden.
 

 
 „Gtiger Gott, Sharingham! Wie konnte ich mich blo darauf einlassen?“ 
 
 Nervs schritt der kleine, untersetzte Mann in der gerumigen Bibliothek auf und ab. Obwohl es eine khle Oktobernacht war, trieb ihm die Anspannung den Schwei auf die Stirn. Er zog sich die graue Percke vom Kopf und wischte mit einem seidenen Tchlein ber die fortschreitende Glatze, die darunter zum Vorschein kam.
 
 „Das ist alles hchst unerfreulich.“
 
 „Mein lieber Bromset, beruhigen Sie sich!“ erwiderte der andere. Er war grer, schlanker und jnger als sein Gegenber. Eine Aura staatsmnnischer Wrde umgab ihn, whrend er sich scheinbar gelassen an den Sims des Kamins lehnte. „Es kann jetzt nicht mehr lange dauern ... und bis Eure werte Gemahlin und Eure Tochter aus ihrer Kur zurckkehren, wird nichts mehr daran erinnern, dass wir je hier gewesen sind! Vergessen Sie nicht, Bromset, wir dienen hier einem hheren Zweck!“
 
 „Ihr Wort in Gottes Ohr, Sharingham“, seufzte dieser. „Ihr Wort in Gottes Ohr!“ Er tupfte mit dem Tchlein ber Kinn und Oberlippe. „Wenn die falschen Leute ... Gott, es ist stickig hier drinnen!“ 
 
 Erneut wischte er sich ber die Stirn.
 
 „Findet Ihr?“ Demonstrativ wandte sich Sharingham vor den Kamin, um seine Hnde an dem prasselnden Feuer zu wrmen. „Ich empfinde es eher als frisch. Aber, wie ich Ihnen schon hundertmal versichert habe, mein lieber Bromset, die Leute, die ich ausgewhlt habe, sind mir treu ergeben ... genieen mein vollstes Vertrauen...“
 
 „Jaja, so sagtet Ihr!“ schnaubte Bromset. Sein Blick wanderte zu der Standuhr, die monoton in einer Ecke tickte. Es war weit nach zwei Uhr morgens. „Diese Warterei macht mich noch wahnsinnig! Ich brauche einen Brandy! Was ist mit Ihnen, Sharingham?“
 
 „Nein, danke. Ich werde heute Nacht noch einen klaren Kopf bentigen. Noch etwas Tee, vielleicht...“
 
 „Cavendish!“
 
 Der Butler, der sich bislang dezent im Hintergrund gehalten hatte, trat vor. „Sehr wohl, Mylord?“
 
 „Noch etwas Tee fr Lord Sharingham. Ich bediene mich schon selbst.“
 
 „Sehr wohl, Mylord!“ Der Butler machte eine steife Verbeugung, sammelte das Teeservice auf, das auf einem Tischchen zwischen zwei Lehnsthlen stand, und verlie damit die Bibliothek.
 
 Kaum war er in Richtung Kche verschwunden, klopfte es an einer Seitentr, die in einen Korridor zur oberen Etage fhrte. Ein Mann von Anfang Zwanzig streckte den Kopf hinein.
 
 „Ah ... Abercombe!“ reagierte Sharingham prompt. „Irgendwelche Neuigkeiten?“
 
 „Noch nicht, Euer Lordschaft“, antwortete der junge Mann. „Aber es scheint Komplikationen zu geben...“
 
 „Ich verstehe“, gab Sharingham ruhig zurck. „Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.“
 
 „Sehr wohl, Euer Lordschaft.“
 
 „Auch das noch“, murmelte Bromset, der sich inzwischen ein grozgiges Glas Brandy eingeschenkt hatte.
 
 „Es kommt, wie es kommt“, sinnierte Sharingham.
 
 „Ich bewundere Eure Ruhe!“ sagte Bromset und leerte sein Glas in einem Zug. 
 

 
 „Halt! Wer reitet da zu solch unchristlicher Stunde?“ rief der Torwchter.
 
 „Nachricht aus London!“ gab der Bote einsilbig zurck.
 
 Der Torwchter hob seine Laterne, um den Reiter sehen zu knnen. „Wurde auch langsam Zeit!“ begann er daraufhin zu zetern. „Seit Tagen darf ich mir hier schon die Nchte um die Ohren schlagen...“
 
 „Mach hin, Mann!“ knurrte der Bote ungeduldig.
 
 „Jaja...“ Der Wchter stellte die Laterne auf dem Boden ab, schlug den Kragen seines Mantels hoch und zog sich den Hut tiefer ins Gesicht. Dann trat er aus dem Unterstand seiner kleinen Kabine hervor, hinaus in den strmenden Regen.
 
 „Komm Junge, hilf mir mal!“
 
 Ein verschlafen wirkender Halbwchsiger eilte aus dem Haus. Gemeinsam zogen sie die schweren Flgel des schmiedeeisernen Tors auf.
 
 „Immer dem Weg lang!“ lie man den Reiter wissen, der sich bereits wieder in Bewegung gesetzt hatte.
 
 „Mach Platz, Alter!“
 
 „Da hast du’s, mein Sohn“, zischte der Wchter, whrend sie das Tor hinter dem Boten wieder schlossen. „Keine Manieren, diese Stadtmenschen...“
 
 In gemchlichem Trab steuerte der Reiter sein Pferd ber den Kiesweg des Parks. Auf beiden Seiten konnte er die dsteren Umrisse der Wirtschaftsgebude ausmachen: Stallungen, Lagerhuser, Unterknfte des Personals. Alles war dunkel. Alles schlief. Ein Fuchs huschte vor ihm ber den Weg; offenbar auf der Suche nach dem herrschaftlichen Geflgel. Durch die ste der sich lichtenden Bume sah er die Lampen am Eingang des Herrenhauses. 
 
 Er beschleunigte seinen Trab.
 
 Vor den Sulen des Hauptportals stieg er ab und lutete die Glocke.
 
 Cavendish, der Butler, ffnete die Tr.
 
 Ohne sich zu erklren, zwngte der Bote sich hinein. Er lie seine Blicke durch die groe Eingangshalle schweifen. Sie war nicht beleuchtet. Allein der Schein der Kerze, die der Butler bei sich trug, lie ein wenig von deren Pracht erahnen. Breite Marmorstufen fhrten in die obere Etage, wo noch Licht brannte. Der Bote glaubte, von dort leises Sthnen und gedmpfte Schreie hren zu knnen. 
 
 Er erschauderte.
 
 „Sir?“ wurde der Butler ungeduldig.
 
 Der Bote kam wieder zu sich. „Ich bringe Nachricht aus London. Lord Sharingham erwartet mich hier.“
 
 Im Licht seiner Kerze musterte Cavendish die von Wind und Wetter gebeutelte Gestalt des Reiters. Mit germpfter Nase musste er zur Kenntnis nehmen, wie dessen schlammige Stiefel und durchnsste Kleidung ihre Spuren auf dem frisch geputzten Fuboden hinterlieen.
 
 „Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Sir.“
 
 Er fhrte den Boten zur Bibliothek im Erdgeschoss. 
 
 „Warten Sie bitte. Ich werde Sie anmelden...“
 
 Er klopfte an die Tr.
 
 „Ja, bitte!“ rief Bromset, der gerade im Begriff war, sich ein weiteres Glas Brandy einzuschenken.
 
 „Der Bote aus London“, vermeldete der Butler.
 
 „Herein mit ihm!“ stie Sharingham hervor, ohne die Reaktion des Hausherrn abzuwarten.
 
 Bromset stellte sein Glas ab und fummelte hastig die Percke zurck auf seinen Kopf. Ein standesgemes Erscheinungsbild musste schlielich gewahrt bleiben.
 
 „Ah ... Henley!“
 
 Mit forschen Schritten ging Sharingham auf den Boten zu, der mittlerweile ebenfalls eingetreten war.
 
 „Wie war die Reise?“
 
 „Lang und regnerisch, Mylord.“
 
 „Und Ihnen ist niemand gefolgt?“
 
 „Nein, Mylord!“
 
 „Ausgezeichnet! Guter Mann!“
 
 „Vielen Dank, Mylord.“
 
 Henley griff in seine Umhngetasche und berreichte den versiegelten Brief.
 
 Stumm nahm Sharingham das Schreiben an sich.
 
 Bromset schien den Atem anzuhalten.
 
 „Nun“, brach Ersterer endlich das Schweigen. „Ich denke, in der Kche warten eine heie Suppe und ein Feuer, an dem Sie sich aufwrmen knnen, auf Sie, mein lieber Henley...“
 
 „Ganz recht“, pflichtete Bromset ihm bei.
 
 Der Butler fhrte den Boten aus der Bibliothek.
 
 „Jetzt machen Sie schon, Sharingham!“ 
 
 Bromset konnte nicht lnger an sich halten. 
 
 „Spannen Sie mich nicht auf die Folter!“
 
 Regungslos hatte Sharingham gewartet, bis sie wieder unter sich waren. Versonnen hielt er die versiegelte Botschaft in Hnden. Schlielich brach er das Siegel, entfaltete das Papier und berflog die Zeilen. 
 
 Er zgerte einen Moment. 
 
 „Es ist geschehen...“
 
 Bromset erbleichte und bekreuzigte sich.
 
 Die Seitentr ffnete sich, und der junge Abercombe, Lord Sharinghams Sekretr, trat ein. In seiner Begleitung befand sich ein Herr in mittleren Jahren. Dessen Hemdsrmel waren hochgekrempelt. Er trug eine Art Schrze, die mit Blut befleckt war. Die Mienen der Mnner waren ernst.
 
 „Doktor Philipps!“ entfuhr es Bromset.
 
 „Und?“ erkundigte sich Sharingham.
 
 „Es ist ein Junge“, antwortete der Doktor.
 
 „Und die Mutter?“
 
 Der Doktor schttelte den Kopf.
 
 Sharingham nahm einen tiefen Atemzug und nickte stumm.
 
 Kreidebleich und mit zittrigen Hnden griff Bromset nach seinem Brandyglas.
 
 „Ich werde oben noch gebraucht“, sagte der Doktor. „Wir reden spter...“
 
 „Ja ... danke, Philipps“, erwiderte Sharingham.
 
 Sein junger Sekretr blieb noch zurck.
 
 „Es ist genau das eingetreten, was wir befrchtet hatten, Abercombe“, fuhr er nach einer kurzen Pause fort. „Verfahren Sie so, wie wir es besprochen haben...“
 
 „Jawohl, Euer Lordschaft!“
 
 Bromset warf die Percke in seinen Lehnstuhl und strzte den Brandy hinunter.
 

 
*
 

 
 Noch eine weitere Botschaft aus London nherte sich in jener Nacht ihrem Bestimmungsort. Sie fhrte ihren berbringer nach Sden. In Portsmouth nahm ihn ein Boot auf, das ihn auf die Isle of Wight bersetzen sollte. Sein Ziel war Carisbrooke Castle, nahe des Stdtchens Newport.
 
 Fackeln und Laternen erhellten das mittelalterliche Kastell, sodass es schon aus der Ferne gut sichtbar war. Der kleine, von Efeu umrankte Torbogen der ueren Begrenzungsmauer wurde von Soldaten bewacht. Der Kurier zeigte einen Pass vor, worauf man ihn passieren lie. Laut schallten die Tritte der Hufe auf der schmalen Steinbrcke in die Nacht, whrend er sein Pferd auf das imposante Hauptportal zubewegte. Mchtige, runde Wachtrme flankierten es zu beiden Seiten. Auch auf den Trmen standen Wachen, ebenso auf den Schutzwllen.
 
 Am Portal musste er sich erneut ausweisen. Dahinter nahm ihn der Majordomus des Kastells im Empfang. Ein Stallbursche kmmerte sich um sein Pferd. Eine Anzahl weiterer Soldaten hockte im Innenhof um ein Lagerfeuer. Neugierig verdrehten die Mnner ihre Kpfe, als sie des Boten gewahr wurden. 
 
 Der Majordomus fhrte diesen auf ein Gesellschaftsgebude zu. Zahlreiche Vertreter des britischen Landadels waren darin versammelt — wie zu einem Staatsempfang. In kleinen Grppchen standen sie beisammen und fhrten leise, aber angeregte Gesprche. Dienstboten schwirrten um sie herum, um sie mit Speisen und Getrnken zu versorgen.
 
 Es war eine hochherrschaftliche junge Dame, die hier Hof hielt. Sie reagierte prompt, als der Majordomus mitsamt dem Kurier den Raum betrat.
 
 „Botschaft aus Greenwich?“ verlangte sie zu wissen.
 
 „Ja, Mylady“, entgegnete der Bote. Er hielt kurz inne. „Ich muss Euch leider mitteilen, dass ... dass Euer erlauchter Onkel gestern in den frhen Morgenstunden seinen Verletzungen erlegen ist.“
 
 Schlagartig herrschte Stille im Saal.
 
 Der Bote nutzte die Gelegenheit, um ein versiegeltes Couvert zu prsentieren. 
 
 „Mylady ... seine Exzellenz, der ehrwrdige Lord Chamberlain, trug mir auf, Euch dies zu berreichen...“ 
 
 Er verneigte sich tief.
 
 Die Dame ffnete den Umschlag. Zum Vorschein kam ein alter, goldener Ring, in den ein leuchtender, blauer Edelstein eingearbeitet war. Nach kurzem Zgern und ungeachtet dessen, dass er um einiges zu gro war, schob sie diesen schlielich auf ihren Finger.
 
 Ehrfurchtsvoll fielen die Menschen im Saal daraufhin vor ihr auf die Knie.
 
 Allein der Majordomus blieb hoch erhoben stehen.
 
 „Der Knig ist tot!“ verkndete er feierlich. „Gott schtze die Knigin!“

    
        2. Wie eine Spur aufgenommen und wieder verloren wurde

     
 
 London. Westindische Docks. Hell erstrahlte die morgendliche Augustsonne ber der gigantischen Hafenanlage. Obwohl sie erst im vorletzten Jahr vollendet wurde, erschien sie fast schon wieder zu klein. So gro waren der Trubel und das Gedrnge, das an diesem Morgen hier herrschte.
 
 Dockarbeiter, Fuhrwerke und Karren verstopften die Kais. Unzhlige Kisten und Fsser wurden unter den strengen Blicken der Aufseher von Bord der Schiffe gehievt. Was nicht sofort abtransportiert wurde, fand in den riesigen Magazinen und Lagerhallen Platz. Anweisungen wurden gebrllt. Hndler riefen sich Zahlen und Preise zu. Hammerschlge kndeten von Reparaturarbeiten. Der Geruch von Teer und Pech lag in der Luft.
 
 Guter Dinge bahnte sich Alan Abercombe einen Weg durch das geschftige Treiben. Fast fnf Jahre waren seit jener Nacht im Oktober vergangen, ihre Ereignisse lngst in Vergessenheit geraten. Es herrschte die Routine des Tagesgeschfts. Erst gestern war eine Flotte Westindienfahrer hier eingelaufen, deren Ladung nun gelscht wurde. Und Abercombe war gekommen, um die Bestnde seines Arbeitgebers, Lord Sharinghams, zu berprfen.
 
 „Guten Morgen, Alan!“ nahm ihn ein Schreiber in Empfang, der an einem kleinen, provisorisch aufgestellten Tischchen mit der Buchfhrung beschftigt war. „Sieht nach einer guten Ausbeute aus, diesmal ... die Preise sind auch in Ordnung ... seine Lordschaft wird zufrieden sein...“
 
 „Das freut mich, Mr. Flax.“
 
 „Du wirst dir die Ware sicher ansehen wollen...“
 
 „Deswegen bin ich hier.“
 
 „Geh am besten hinten rum“, sagte der Schreiber und deutete auf ein schmales Gsschen, das zwischen zwei Lagerhusern hindurch fhrte. „Wenn du fertig bist, kannst du die Listen gleich mitnehmen...“
 
 „Danke, Mr. Flax.“
 
 Abercombe verschwand in den Durchgang, der zur Hintertr des Warendepots fhrte. Er war allein, lie den Lrm der Kais hinter sich.
 
 Ein Mann in einem eleganten schwarzen Gehrock trat vor ihn. Sein Gesicht war von fast makellosem Wei. Freundlich zog er den Hut vor seinem Gegenber.
 
 „Mr. Alan Abercombe?“
 
 „Ja“, antwortete dieser, etwas verunsichert.
 
 „...in Diensten Lord Sharinghams?“
 
 „Ja ... wer...?“ 
 
 Weiter kam Abercombe nicht. Unvermittelt stlpte jemand von hinten einen Sack ber seinen Schdel. Das letzte, das er noch sprte, war ein flammender, stechender Schmerz am Hinterkopf.
 
 Ein Schwall Wasser ins Gesicht lie ihn schlielich wieder zu sich kommen. Er wusste nicht, wo er war. Er sa auf einem Stuhl, der Oberkrper entblt, Arme und Beine an Lehnen und Stuhlbeine gefesselt. Ein Strick war um seinen Hals gelegt und fixierte diesen an einem hlzernen Sttzpfosten, der in dem muffigen Kellergewlbe zur Decke ragte. In einer heruntergekommenen Feuerstelle glimmte ein Kohlenfeuer. Schreisen steckten in dessen Glut.
 
 Erst jetzt bemerkte er die Schmerzen. Hmmern im Kopf. Das Brennen an Hals, Hand- und Fugelenken, wo die rauen Stricke langsam in sein Fleisch schnitten. Die Brandwunde an seinen Rippen.
 
 Die Erinnerung kehrte zurck. Beim Lagerhaus hatte man ihm aufgelauert und in dieses Kellerloch verschleppt. Fragen hatte man gestellt, ihn geschlagen und mit glhenden Eisen maltrtiert. Dabei musste er das Bewusstsein verloren haben.
 
 „Wie ich sehe, sind Sie wieder bei uns, Mr. Abercombe.“
 
 Mit noch leicht getrbtem Blick erkannte er den elegant gekleideten Herrn, der ihn bei den Docks angesprochen hatte. Selbst in diesem stickigen, schmutzigen Keller wirkte dessen Erscheinungsbild makellos.
 
 „Ich wei nicht, was Sie von mir wollen“, presste Abercombe hustend hervor. Wasser tropfte von den nassen Haarspitzen in seine Augen, sodass sein Blick nochmals verschwamm. „Ich habe nichts getan...“
 
 „Tssst, tssst, mein Lieber“, erwiderte der elegante Herr kopfschttelnd. „Sie sollten uns nicht unterschtzen! Wir haben eine recht genaue Vorstellung davon, was sich in jener Nacht in Bromset Hall zugetragen hat ... der Auftrag, mit dem Sie betraut wurden...“
 
 „Ich wei nichts ... von einem Auftrag!“
 
 „Vielleicht sollten wir ihn doch ein bisschen hrter anpacken, Mr. Diamond“, meldete sich pltzlich ein zweiter Mann zu Wort, der gerade einen leeren Eimer neben einer Wassertonne abstellte. Er war einen ganzen Kopf kleiner als der andere, dafr untersetzt und krftig, fast schon bullig. Er trug Arbeitshosen und ein ledernes Wams. Er wirkte erhitzt. Puterrot war sein Gesicht.
 
 „Sachte, Mr. Ruby!“ ging der Mann namens Diamond dazwischen. „Sehen wir erst einmal, ob nicht doch die Vernunft siegt! Sehen Sie, Mr. Abercombe“, wandte er sich daraufhin wieder seinem wehrlosen Opfer zu. „Es gab eine schwache Stelle in Sharinghams Plan. Der alte Bromset hatte nicht einmal ansatzweise die Nerven fr eine derartige Unternehmung. Bis zu seinem Tod im Frhjahr entwickelte er sich mehr und mehr zu einem mitleiderregenden, zittrigen Wrack. Auf dem Sterbebett konnte er seiner gepeinigten Seele dann endlich Erleichterung verschaffen ... und nach einer kleinen Zuwendung zeigte sich sein Beichtvater mehr als kooperativ! Natrlich war der gerissene Sharingham nicht so dumm, Bromset in die Details seines Planes einzuweihen. Und hier kommen Sie ins Spiel, mein lieber Abercombe...“
 
 „Ich wei immer noch nicht, wovon Sie sprechen“, entgegnete dieser dumpf.
 
 „Bedauerlich“, seufzte Diamond. „Mr. Emerald ... wenn ich Sie bitten drfte...“
 
 Ein dritter Mann, der sich bis dahin still in Abercombes Rcken aufgehalten hatte, trat vor. Er war der grte der dreien, hochgewachsen, aber hager. Er machte einen krnklichen Eindruck. Sein blasses Gesicht, in dem eine enorme Hakennase prangte, war von fast grnlicher Farbe. Seine Kleidung wirkte abgetragen, ein wenig schbig. Er kramte in einer kleinen, dunkelbraunen Tasche, die an die eines Arztes erinnerte. Ein merkwrdiges sichelfrmiges Skalpell kam zum Vorschein.
 
 Abercombe bumte sich auf.
 
 „Ein bemerkenswertes Instrument“, bemerkte Diamond trocken, whrend Emerald es dem Gefesselten wortlos prsentierte. „Schon die alten gypter wussten es vielseitig zu nutzen! Mr. Ruby, wrden Sie Mr. Emerald bitte zur Hand gehen...“
 
Der bullige Mann trat hinter Abercombe, packte ihn an den Oberarmen und drckte ihn fest an die Stuhllehne.
 
 Dieser versuchte sich zu wehren, die Fesseln und die Muskelkraft des grobschlchtigen Ruby machten dies jedoch unmglich. Panik und schiere Verzweiflung lieen Abercombes Herz rasen, beschleunigten seinen Atem zu einem hechelnden Keuchen.
 
 Mit chirurgischer Przision setzte Emerald das scharfe Instrument an dessen Brust und schnitt unter die Haut. Die Schreie des hilflosen Opfers hallten durch das Kellergewlbe, sodass man sein eigenes Wort kaum mehr verstand. Mit wenigen, gebten Schnitten entfernte Emerald Abercombes rechte Brustwarze.
 
 Die Mnner lieen von ihm ab. Abercombes Schreie verebbten zu einem gequlten Schluchzen. Trnen liefen ber sein schmerzverzerrtes Gesicht. Rotz lief aus seiner Nase. Das Blut rann seinen Oberkrper hinab.
 
 „Das ist nur ein kleiner Vorgeschmack dessen, was Mr. Emerald mit diesem Instrument zu leisten vermag“, meldete sich Diamond daraufhin wieder zu Wort. „Dass wir uns recht verstehen, mein lieber Mr. Abercombe ... Ihnen wird sicherlich klar sein, dass Sie diesen Raum nicht lebend verlassen werden! Sie knnen es sich leicht machen ... oder schwer...“
 
 „Ich wei nicht, was Sie wollen“, wimmerte dieser.
 
 „Welch bemerkenswerte Loyalitt!“ schnaubte Diamond. „Ich frage mich ... ich frage Sie ... wrde der edle Sharingham Ihnen gegenber dieselbe Loyalitt an den Tag legen?“
 
 „Ich wei von nichts!“
 
 „Nun gut.“ Diamond nickte Ruby zu, der ihm erwartungsvoll entgegen blickte. „Ich kann Ihnen versichern, Mr. Abercombe, dass mir das keinerlei Vergngen bereitet...“
 
 Ruby packte die rechte Hand des Gefesselten und setzte eine schwere Kneifzange am vordersten Glied dessen kleinen Fingers an.
 
 Es gab ein ekelhaft knirschendes Gerusch, das gleich darauf von den markerschtternden Schreien Abercombes bertnt wurde. Er war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.
 
 Der hagere Emerald hielt ihm ein Flschchen Riechsalz unter die Nase.
 
 Wild warf Abercombe den Kopf hin und her (soweit es der Strick um seinen Hals zulie). Er hustete, kreischte und spuckte, bis er schlielich in sich zusammen sackte. Das blutige Fingerglied baumelte noch an ein paar Hautfetzen von der Hand hinunter.
 
 Ruby legte die Zange beiseite. Er schritt zum Wasserbottich, fllte den Eimer und bergoss den bemitleidenswerten Abercombe erneut.
 
 Blutend, durchnsst und halb ohnmchtig hing dieser in den Seilen. Ruby packte ihn am Haarschopf, damit er Diamond ins Gesicht sehen konnte.
 
 Emerald hielt das Riechsalz bereit.
 
 „Nun, Mr. Abercombe“, sagte Diamond schlielich. „Sie sind sich hoffentlich im Klaren darber, dass wir dies eine lange Zeit fortsetzen knnen! Kommen wir also zum Geschft...“ Er griff in seinen Gehrock und zog ein gefaltetes Papier aus der Innentasche. „Wie ich schon sagte, haben wir ein recht klares Bild ber die Ereignisse jener Nacht in Bromset Hall und derer unmittelbaren Folge. Was ich von Ihnen bentige, ist ein Name...“
 
 Abercombe sank in sich zusammen.
 
 Sofort war Emerald mit dem Riechsalz zur Stelle.
 
 Diamond hielt das Papier aus seiner Tasche hoch. „Dies ist die sehr kurze Liste aller in Frage kommender Schiffe, die Englands Hfen im besagten Zeitraum verlassen haben. Ich bezweifle, dass Sie ber diese Information verfgen ... mit Ausnahme des richtigen Schiffes, versteht sich! Hier also ist das Geschft: Sie, Mr. Abercombe, nennen mir den Namen des Schiffes, auf das Sie Sharinghams delikate Fracht verbracht haben ... und Ihre Tortur findet ein schnelles, gndiges Ende. Sollten Sie auf die Idee kommen, mir einen Namen zu nennen, der sich nicht auf dieser Liste befindet, haben Sie dieses Privileg verspielt! Mr. Ruby und Mr. Emerald werden Ihre Behandlung dann auf unbestimmte Zeit fortsetzen! Es ist Ihre Entscheidung! Aber glauben Sie mir ... so oder so, Sie werden mir den Namen nennen!“
 
 „Fahren Sie zur Hlle!“ stie Abercombe trotzig hervor.
 
 „Wie Sie wnschen“, erwiderte Diamond gelassen. „Mr. Emerald, ich denke, sein Auge wre ein guter Anfang...“
 
 Wieder packten Rubys krftige Hnde Abercombes Kopf, um ihn ruhig zu halten.
 
 Langsam nherte sich das sichelfrmige Skalpell dessen Gesicht. 
 
 Mit allen verbliebenen Krften versuchte Abercombe zu strampeln, den Kopf abzuwenden, sich zu befreien. Er heulte und spuckte, verlor mehr und mehr die Selbstkontrolle. Er sprte bereits das kalte Metall des Instruments an seinem Augapfel, als er dem Druck nicht lnger standzuhalten vermochte.
 
 „‚Lady Prentiss’!“ resignierte er blo noch.
 
 „Mr. Emerald!“
 
 Sofort zog dieser das Skalpell zurck.
 
 „‚Lady Prentiss’ ... Liverpool“, wiederholte Abercombe geschlagen.
 
 Diamond konsultierte kurz seine Liste.
 
 „Eine weise Entscheidung“, bemerkte er zufrieden.
 
 Ruby griff daraufhin nach einem Stock und stie ihn hinter den Strick, der Abercombes Hals an den Sttzbalken fesselte. Dann begann er, den Stock zu drehen.
 
 Knirschend schnrte die improvisierte Garotte Abercombe die Kehle zu. Ein letztes Mal noch bumte sich dieser keuchend und rchelnd auf, um nach kurzem Todeskampf endgltig zu erschlaffen.
 
 Seine Blase entleerte sich.
 
 Urin tropfte vom Stuhl hinab.
 
 Diamond schenkte dem keine Beachtung mehr. „Achten Sie darauf, dass Sie keine Spuren hinterlassen, meine Herren“, wies er seine Begleiter lediglich an. „Ich kmmere mich um die letzten Vorbereitungen...“
 

 
*
 

 
 Polynesien. Sdlicher Pazifik. Hier, vor der Kste eines kleinen Eilands der Gesellschaftsinseln (nordwestlich von Tahiti), war vor etwas mehr als vier Jahren der Dreimaster ‚Lady Prentiss’ von Anker gegangen. ‚New Manchester’ nannten die Siedler ihre Kolonie, die sie dort nach ihrer Ankunft grndeten; denn aus Manchester und Umgebung waren sie gekommen, um der fortschreitenden Industrialisierung zu entrinnen.
 
 Erst gut dreiig Jahre zuvor war diese Inselgruppe kartiert und fr die britische Krone in Besitz genommen worden. Kaum geeignet fr die Bedrfnisse des sich ausbreitenden Empire, nannten sie Kritiker aus den Reihen der Admiralitt. Schlielich seien die Inseln (wenn berhaupt) blo von Primitiven besiedelt, die nichts von Wert produzierten.
 
 Den Kolonisten hingegen war das ganz recht. Sie suchten kein zweites England. Phantastische Geschichten hatten sie von den Seeleuten ber diese Region gehrt: von tropischen Palmenstrnden, von fremdartigen Tieren und Pflanzen. Wie Gtter sei man von einigen der Eingeborenen empfangen worden. Sie hrten von der Schnheit der polynesischen Frauen, barbusig, nach Kokosl duftend — was vor allem bei den Junggesellen unter den Siedlern fr Eindruck sorgte. Schon ein kleines Stck Metall als Gabe solle ausreichen, damit sich eine der Schnheiten willig hingab. Man erzhlte sogar, eines der frhen Entdeckerschiffe sei nach einem Besuch beinahe gesunken, da die Mannschaft derart viele Bolzen, Schellen und Ngel aus dem Schiffskrper entfernt hatte, dass dieses seine Integritt verlor.
 
 Sie hrten aber auch unheimliche Geschichten von Menschenopfern, von denen man Zeuge geworden war. Heidnische Priester sprachen rituelle Formeln ber die Opfer, die zuvor mit Knppeln totgeschlagen wurden. Symbolisch riss man den Leichen ein Auge aus, um so die Gttern zu besnftigen. Die Schdel stellte man auf Altren zur Schau.
 
 Sie hrten von Feindseligkeiten mit manchen Insulanern, die mit Stcken, Speeren und primitiven Bgen auf die Eindringlinge losgegangen seien, Feindseligkeiten, denen schlielich auch der Entdecker der Inseln zum Opfer gefallen war.
 
 Aber was war das im Vergleich zu der Plackerei in den Kohleminen von Manchester oder Leeds, die fr viele der Siedler zur einzigen Mglichkeit des Broterwerbs geworden war? Das mhsame Kriechen durch die engen Stollen. Halbnackt, kniend oder auf dem Rcken liegend die Kohle losbrechen. Der allgegenwrtige Staub, der jede Pore des schwitzenden Krpers verklebte und tief in die Lungen eindrang. Die stndige Gefahr, an pltzlich ausstrmenden giftigen Dmpfen und Gasen zu ersticken oder verbrannt zu werden, sollten sich diese an den Flammen der Grubenlampen entznden. Wie viele gute Mnner hatten auf diese Weise bereits ihr Leben verloren?
 
 Und was waren ein paar Schauergeschichten im Vergleich zu der zunehmenden Verdung ihrer Heimat? Das Grn vergangener Tage wich immer mehr dem Grau. Bume, Felder und Grten verschwanden. Dampfende Schlote schossen allerorts wie Pilze aus dem Boden. Blei- und Kohleminen, Steinbrche, Schmelzfen und Ziegelfabriken. Man hrte das Klappern der mechanischen Websthle aus den Baumwollspinnereien und berall das Fauchen und Zischen der Dampfmaschinen, die das Antlitz der Welt fr immer verndern sollten.
 
 Die Armen schufteten, damit die reichen Fabrikbesitzer noch reicher wurden, blo um dabei selbst ein jmmerliches Dasein zu fristen.
 
 Keiner der Siedler weinte alledem auch nur eine Trne nach, als sie an einem frostigen Novembermorgen in Liverpool an Bord der ‚Lady Prentiss’ gingen, um der Alten Welt fr immer den Rcken zu kehren. Hier, auf ihrer Insel, gab es bltenweie Strnde, kristallklares Wasser und reine Luft. Kokospalmen und Brotfruchtbume. In den dichten Wldern tummelten sich wilde Schweine und allerlei Geflgel. Die fruchtbare Vulkanerde erlaubte es endlich wieder, mit eigener Hnde Arbeit Gottes Natur sein Brot abzugewinnen.
 
 Dumm nur, dass der dazugehrige Vulkan noch aktiv war!
 
 Seit Tagen schon grummelte und grollte es im Inneren des Berges. Hier und da brachten kleinere Erdste New Manchester zum Erzittern. Qualm und Asche stiegen aus dem Krater. ‚Smokey Tom’ hatten die Siedler den Berg getauft, der sich ein paar Meilen landeinwrts in die Hhe reckte. Seit ihrer Ankunft vor gut vier Jahren hatte er immer wieder einmal harmlose Schwaden von Rauch in die Luft geblasen — wie ein altes Vterchen, das nach getaner Arbeit sein verdientes Pfeifchen schmaucht. Nun aber braute sich Schlimmeres zusammen.
 
 Die Eingeborenen der umliegenden Inseln mieden das Eiland der weien Siedler. Fr sie war es ein unheimlicher Ort, der Krater des Vulkans ein Durchgang zum Reich der Toten, wo sich die Geister der Verstorbenen trafen. (Der Grund dafr, dass diese Insel unbesiedelt blieb.) Bald wrde die Zeit gekommen sein, dass die Geister den Frevel der Fremden shnten! 
 
 Obwohl die Siedler derartigem Aberglauben wenig Beachtung schenkten, stieg die Nervositt von Tag zu Tag. 
 
 Ein kleines Handels- und Versorgungsschiff, die ‚Lucretia’, hatte gerade am Pier von New Manchester festgemacht. Immer wieder, in unregelmigen Abstnden, besuchten solche Schiffe die Insel, um Waren zu tauschen: zumeist Stoffe, Saatgut und Gebrauchsgegenstnde, die sie auf ihren Reisen durch die ausgedehnte polynesische Inselwelt aufgenommen hatten oder aus der Heimat mit sich fhrten, gegen Verpflegung und Trinkwasser. Normalerweise verliefen diese Besuche geruhsam, erstreckten sich ber mehrere Tage, manchmal sogar einige Wochen. Die Seeleute genossen den Landgang und die Gastfreundschaft der Siedler (besonders den selbstgebrannten Zuckerrohrschnaps des Schankwirts Chestwick) und revangierten sich dafr mit Geschichten und allerlei Seemannsgarn aus der groen, weiten Welt. Manchmal wurden Reparaturen und Ausbesserungsarbeiten an den Schiffen durchgefhrt, bei denen sich die Handwerker New Manchesters ein kleines Zubrot verdienen konnten.
 
 Aber nicht diesmal. Die Mannschaft der ‚Lucretia’ wirkte rastlos. Immer wieder wanderten die Blicke gen Himmel zu Smokey Toms rauchendem Schlot. Hastig, unter dem bestndigen Antrieb des Bootsmanns verluden die Mnner den ntigsten Proviant, um mglichst schnell wieder in See stechen zu knnen.
 
 Der Kapitn, ein erfahrener Seebr namens Ebenezer Hoydt, wusste, was er tat. Es war nicht der immanente Ausbruch des Vulkans, der ihm die grten Sorgen bereitete. Sollte sich jedoch die Eruption ereignen, solange die ‚Lucretia’ am Pier der Siedlung lag und die unvermeidliche Panik losbrechen, wrde ein wahrer Sturm auf sein Schiff beginnen. Dieses war bei weitem nicht gro genug, um alle Einwohner New Manchesters aufzunehmen. Fast 200 Seelen zhlte das Dorf inzwischen. Zu den ursprnglich 50 Siedlern, die von Bord der ‚Lady Prentiss’ hier an Land gegangen waren, hatten sich mittlerweile weitere Auswanderer aus aller Herren Lnder gesellt. Kinder waren hier geboren worden. Ein solcher Sturm auf die ‚Lucretia’ wrde das kleine Schiff schneller ins Verderben strzen, als jeder Vulkan dies vermochte.
 
 Diese berlegungen jedoch behielt Kpt’n Hoydt fr sich, als er am Pier mit den Dorfltesten konferierte. Auch diese zeigten sich bestrzt ber die raschen Aufbruchsplne des Kapitns. Obwohl sie dessen wahre Beweggrnde vermutlich lngst erraten hatten, wagte zunchst niemand, das Offensichtliche auszusprechen. Chestwick, der Wirt der Dorfschenke, meinte, man drfe der Mannschaft nicht die Ausschweifungen des Landgangs vorenthalten, wolle man keine Meuterei riskieren. Der Vikar Goodwill, ein verhinderter Missionar, der auf der Inselwelt wenig zu missionieren vorgefunden hatte, lamentierte, die Seeleute knnten nicht weiterreisen, ohne zumindest den Gottesdienst besucht zu haben. Fullerton, der Doktor, bemerkte, die Mannschaft der ‚Lucretia’ brauche dringend ein wenig Ruhe und gehaltvolle Ernhrung, um nicht der gefrchteten Skorbut anheim zu fallen.
 
 Aber all das war fadenscheinig, und die Mnner wussten es. So war es schlielich der rtliche Tischlermeister, Nicholas Plumpton, der das unbequeme Thema zur Sprache brachte. Er war der einzige der vier Dorfltesten, der selbst eine Familie besa. Zusammen mit seiner Frau Elizabeth und Shnchen Charles, der damals nicht viel mehr als ein Sugling war, gehrte er zu den ersten Siedlern, die seinerzeit die Kolonie grndeten.
 
 „Sie knnten wenigstens versuchen, die Frauen und Kinder in Sicherheit zu bringen, Kpt’n!“
 
 Hoydt schwieg betreten. Er fhlte sich ertappt. Beschmt blickte er hinauf in den strahlend blauen Tropenhimmel, in den sich kerzengerade die weigraue Rauchsule des Vulkans erhob.
 
 „Wie viele?“ fragte er schlielich, ohne einen der Mnner anzusehen.
 
 „Etwa 80 ... 90.“
 
 „Zu viele!“
 
 „Sie knnten sie in kleinen Gruppen auf die Nachbarinseln schaffen“, schlug Plumpton vor.
 
 Noch einmal sah der Kapitn zu dem rauchenden Schlot auf. 
 
 „Zu wenig Zeit!“
 
 „Der Allmchtige wird ber uns wachen!“ warf der Vikar ein.
 
 „Was Sie nicht sagen“, schnaubte Hoydt. „Ich, an Ihrer Stelle...“
 
 Ein finsteres Grollen des Berges lie ihn verstummen. Der Erdboden unter ihren Fen begann zu zittern. Heftiger und heftiger wurden die Erdste. Wie ein wildes Pferd, das verzweifelt versuchte, seinen Reiter abzuwerfen, bumte sich der Grund unter ihnen auf. Um ihr Gleichgewicht ringend, begannen die Mnner zu taumeln. Die Ste des Bebens setzten sich ins Meer fort. Die kleine ‚Lucretia’ tanzte frmlich auf den Wellen, schlug ein ums andere Mal an den Pier an. Dessen Planken knarrten und chzten unter der Naturgewalt.
 
 Die Matrosen, die damit beschftigt waren, Vorrte an Bord des Schiffs zu schaffen, lieen erschrocken von ihrer Arbeit ab. Ein groes Netz voller Kisten und Fsser, das gerade an Deck gehievt werden sollte, krachte auf den Landungssteg, um schlielich im Meer zu versinken. Hlzerne Kfige mit Geflgel barsten. Gackernd und schnatternd versuchte das Federvieh davonzuflattern. Eingepferchte Schweine quiekten.
 
 Man hrte jetzt auch Schreie aus dem nahegelegenen Dorf. Einige der weniger soliden Holzhtten hatte das Beben bereits zum Einsturz gebracht. Schwankend strmten die Siedler ins Freie. Stolpernd, strzend. Eine Erdspalte riss auf, um einige von ihnen zu verschlingen.
 
 Dann folgte die Eruption. Nach einem letzten, zornigen Grollen spie Smokey Tom eine gewaltige Fontne aus Asche, Rauch und feurigem Gestein in die Luft. Erneut schrieen die Menschen in Panik auf. Im Nu breitete sich eine graue Wolke am Himmel aus, verfinsterte die Sonne. Die ersten Gesteinsbrocken regneten auf das Dorf nieder, erschlugen einige der Flchtenden. Htten gingen in Flammen auf, als die glhenden Klumpen durch die nur mit einem Geflecht aus getrockneten Palmblttern gedeckten Dcher krachten.
 
 Die Mnner strzten zurck ins Dorf, um ihren Mitbewohnern, Freunden und Familien beizustehen. Das Erdbeben verklang, die Gewalt des ersten Ausbruchs schien berstanden. Ru und Rauch aus dem Schlot des Vulkans verdunkelten weiterhin den Himmel, als sei eine verfrhte Nacht angebrochen.
 
 Dann pltzlich begann es zu schneien. Dicke, warme Flocken weigrauer Asche legten sich ber New Manchester. Ein dichtes Treiben, wie man es sonst nur aus den strengen Wintern der alten Heimat kannte.
 
 Fasziniert verfolgte die Mannschaft der ‚Lucretia’ das Schauspiel, das sich vor ihren Augen abspielte.
 
 Kpt’n Hoydt jedoch zgerte keinen Augenblick.
 
 „Alles bereit zum Ablegen!“ zischte er seinem Bootsmann zu.
 

 
 „...und siehe, ich will einen groen Hagel regnen lassen, desgleichen in gypten nicht gewesen ist, seitdem es gegrndet...“ 
 
 Eine Anzahl verngstigter Siedler hatte in Vikar Goodwills Kapelle Zuflucht gesucht, die wie durch ein Wunder der Zerstrung bislang entgangen war. Dicht gedrngt warteten sie hier auf Beistand und Zuspruch.
 
 „...und nun sende hin und verwahre dein Vieh, und alles, was du auf dem Felde hast“, rezitierte der Vikar. „Denn alle Menschen und das Vieh, das auf dem Felde gefunden wird und nicht in die Huser versammelt ist, sodass der Hagel auf sie fllt, werden sterben. Wer nun unter den Knechten Pharaos des Herrn Wort frchtete, der lie seine Knechte und sein Vieh in die Huser fliehen...“
 
 Erneut erklang ein finsteres Grollen vom Vulkan. Erneut lieen einige Erdste die Menschen erzittern.
 
 „...und der Herr lie es donnern und hageln, dass das Feuer auf die Erde schoss, dass Hagel und Feuer untereinander fuhren, so grausam, dass desgleichen in gyptenland nie gewesen war. Und der Hagel schlug alles, was auf dem Felde war, Menschen und Vieh, und schlug alles Kraut und zerbrach alle Bume. Allein im Lande Gosen, da die Kinder Israels wohnten, da hagelte es nicht...“
 
 Drauen im Dorf herrschte das Chaos. Einige der Htten brannten lichterloh. Whrend die einen versuchten, die Brnde zu lschen, versuchten andere, ihr sprliches Hab und Gut in Sicherheit zu bringen. Wiederum andere suchten in den eingestrzten Husern nach Verschtteten. Fullerton, der Doktor, und eine Handvoll Freiwilliger hasteten rastlos umher, um sich um Verletzte zu kmmern. Ein neuerliches Beben und Grollen kndigte weiteres Unheil an.
 
 „...selig ist, der da wacht und hlt seine Kleider, dass er nicht blo wandle und man nicht seine Schande sehe“, predigte der Vikar. „Und er hat sie versammelt an einem Ort, der da heit auf hebrisch Harmagedon...“
 
 „Elizabeth!“ Endlich hatte Plumpton, der Tischler, seine Frau gefunden. Sie hielt ihren bald fnfjhrigen Sohn im Arm und eilte ihrem Gatten entgegen. Einige Mnner und Frauen aus der Nachbarschaft folgten ihr.
 
 „Elizabeth! Schnell!“ keuchte Plumpton, auer Atem. „Bring Charlie zum Schiff, bevor die groe Panik ausbricht...“
 
 „Aber, Nicholas...“
 
 „Nein, Elizabeth! Sofort! Kpt’n Hoydt wird nicht warten! Er wird umgehend auslaufen!“
 
Ein Raunen des Entsetzens ging durch die umstehenden Siedler.
 
 „Anna! Lauf, und such deinen Vater!“ rief Mrs. Jrgensen, die direkte Nachbarin der Plumptons, der lteren ihrer beiden Tchter zu.
 
 „Nein, Hilda!“ ging Plumpton dazwischen. „Denk an die Mdchen! Rasch!“
 
 „Nicholas hat recht!“ meldete sich daraufhin ein Mann namens O’Rourke. „Geh, Hilda! Ich suche nach Sven...“ Damit rannte er zurck ins Dorf.
 
 „Nun macht schon!“ trieb Plumpton die brigen an, whrend das Donnern und Grollen vom Vulkan lauter wurde. „Wir haben keine Zeit! Wenn das Schiff ablegt, sind wir alle verloren!“
 
 Widerwillig setzte sich die Gruppe in Bewegung und lief auf den Pier zu.
 
 Plumpton nahm seiner Frau das Kind ab, fasste sie bei der Hand und zog sie mit sich. Durch den anhaltenden Ascheregen, der mittlerweile eine mehrere Zentimeter dicke Schicht auf dem Boden gebildet hatte, liefen sie der rettenden ‚Lucretia’ entgegen.
 
 Man sah nun, dass diese bereits ihren Anker lichtete. Matrosen machten sich daran, die Leinen zu lsen.
 
 „Schneller!“ stie Plumpton hervor und packte die Hand seiner Frau fester.
 
 Wieder brachte ein Donnerschlag vom Vulkan die Erde zum Erbeben.
 
 Elizabeth knickte um, stolperte und strzte. Es gab ein Knacken, als sei ein Knochen gebrochen. Plumpton setzte das Kind ab und versuchte, seiner Frau aufzuhelfen.
 
 „Mein Knchel!“ sthnte diese nur.
 
 „Komm schon! Wir mssen weiter!“ drngte ihr Mann.
 
 „Ich kann nicht!“
 
 Der Boden unter ihnen begann nun zu vibrieren, als wollte es ihn entzwei reien.
 
 „Nicholas! Bring Charlie in Sicherheit!“
 
 „Ich lasse dich nicht zurck!“
 
 Immer heftiger wurde die Vibration.
 
 „Nicholas ... ich flehe dich an!“
 
 Sie reichte ihrem Mann eine kleine Tasche, die sie bei sich trug.
 
 „Mami!“ weinte das Kind.
 
 Wieder ein Erdsto.
 
 Plumpton nahm das Tschchen an sich und packte den Jungen. 
 
 „Ich komme zurck ... dich holen!“ lie er seine Frau unter Trnen wissen.
 
 Dann, in einer gewaltigen neuerlichen Eruption, explodierte der Berg.
 
 „...und der siebente Engel goss seine Schale in die Luft“, verkndete der Vikar. 
 
 ngstlich drngten sich seine Schtzlinge um ihn. 
 
 „...und es ging aus eine Stimme vom Himmel, die sprach: Es ist geschehen. Und es wurden Stimmen und Donner und Blitze, und es ward ein solches Erdbeben, wie solches nicht gewesen ist, seit Menschen auf Erden wandeln. Und alle Inseln entflohen, und keine Berge wurden gefunden. Und ein groer Hagel, wie ein Zentner, fiel vom Himmel auf die Menschen, und die Menschen lsterten Gott ber die Plage des Hagels, denn seine Plage war sehr gro...“
 
 Eine superheie Lawine aus Gas, Staub und Feuer raste die zerklfteten Abhnge des Vulkans hinab, direkt auf New Manchester zu. Gnadenlos verschlang sie alles auf ihrem Weg. Die Baumstmme des Urwalds knickten wie Streichhlzer und verglhten zu Kohle.
 
 „Segel setzen! Alles, was da ist!“ brllte Kpt’n Hoydt.
 
 „Nein!“ schrie Nicholas Plumpton, der Augenblicke zuvor als einer der letzten an Bord der ‚Lucretia’ gegangen war. „Ich muss zurck! Elizabeth!“
 
 „Sind Sie wahnsinnig, Mann?“ fauchte der Kapitn, whrend zwei der Seeleute versuchten, den Tischler festzuhalten. „Wir knnen von Glck sagen, wenn wir heil davonkommen! Los, los, ihr faulen Scke!“ fuhr er seine Matrosen an. „Es geht um unser Leben!“
 
 Hilflos mussten sie mit ansehen, wie die todbringende Lawine auf ihr Dorf und die zurckgelassenen Siedler zurollte. Schreiende Menschen liefen auf den Pier zu, von dem die ‚Lucretia’ soeben abgelegt hatte.
 
 „...und der Herr, der Gott der Geister und Propheten, hat seinen Engel gesandt, zu zeigen seinen Knechten, was bald geschehen muss. Siehe, ich komme bald. Ich bin das Alpha und das Omega, der Anfang und das Ende, der Erste und das Letzte. Selig sind, die seine Gebote halten, auf das sie Macht haben an dem Holz des Lebens und zu den Toren eingehen in die Stadt. Denn drauen sind die Hunde und die Zauberer und die Hurer und die Todschlger und die Abgttischen und alle, die liebhaben und tun die Lge...“
 
 Damit brach das Inferno ber die Siedlung herein. Es gab kein Entrinnen. In Sekunden hllte der Feuersturm alles ein, blies Gebude, Vieh und Vegetation davon. Letzte Atemzge verbrannten die Lungen, Kleidung brannte an den Krpern, reduzierte sie zu grauen Klumpen, die nur noch entfernt menschliche Zge trugen. Asche und Felsbrocken prasselten hernieder, um alles unter sich zu begraben.
 
 Fassungslos blickten die berlebenden an Bord der ‚Lucretia’ auf die schwarze Wolke, die sich nun ber ihrem Zuhause ausbreitete. Die Druckwelle der Explosion und ein gnstiger Wind vom Landesinneren hatten das kleine Schiff gerade weit genug aufs offene Meer getrieben, um der eigenen Vernichtung zu entgehen. Doch selbst aus der Distanz sprte man noch die Hitze der tdlichen Wolke. Hustend und keuchend rangen die Menschen nach Luft. Kleinste Partikel von Ru und Asche machten das Atmen schwer. In einiger Entfernung, am zerstrten Pier New Manchesters, sah man leblose Gestalten im Wasser treiben.
 
 Weinend und schluchzend lag der kleine Charlie Plumpton in den Armen von Katrina, der jngeren der beiden Jrgensen-Tchter, whrend sein Vater dumpf ber die Reling des Schiffes starrte.
 
 „Mami!“ wimmerte der Kleine erneut.
 
 Plumpton wandte sich um und nahm dem Mdchen das Kind ab.
 
 „Nicht weinen, mein Junge“, flsterte er, selbst um Fassung ringend. 
 
 „Mami ist jetzt an einem besseren Ort...“
 

 
*
 

 
 „Die Riemen ... zieht ein!“
 
 Sanft glitt das Beiboot auf den Strand der Insel, die einst die Siedlung New Manchester beherbergte. Seit Monaten schon, seit dem verheerenden Ausbruch des Vulkans, war hier kein Schiff mehr vor Anker, kein Mensch mehr an Land gegangen. Nun lag dort Ihrer Majestt Schiff ‚Discovery’. 
 
 Ihr Kapitn kannte diese Gewsser. Schon gut zwanzig Jahre zuvor hatte er sie erstmals als junger Fhnrich-zur-See befahren.
 
 Von Plymouth aus verfolgte man die Route, die seinerzeit die ‚Lady Prentiss’ genommen hatte: Zuerst nach Funchal auf der Insel Madeira, von dort aus quer ber den Atlantik nach Rio de Janeiro, um ein letztes Mal die Vorrte aufzustocken. Dann der lange Weg an Feuerland vorbei, um das Kap Hoorn in den Sdpazifik. Nach einem kurzen Zwischenstopp auf Tahiti drang man schlielich in die Gruppe der Gesellschaftsinseln vor.
 
 Eine lange Fahrt fand endlich ihr Ende.
 
 „Bleiben Sie beim Boot!“ wies Diamond die Matrosen an, die ihn und seine zwei Begleiter von der ‚Discovery’ bergesetzt hatten. 
 
 Nur noch Weniges erinnerte daran, dass hier vor nicht allzu langer Zeit eine Siedlung gestanden hatte. Eine schwarze Zunge erkalteter, erstarrter Lava erstreckte sich von den Hngen des Berges bis zum Meer; ringsum die breite Schneise, die der pyroklastische Sturm der fatalen Eruption geschlagen hatte.
 
 Verbrannte Erde.
 
 Langsam schritten die drei Mnner ber das Feld der Verwstung. Hier und da konnte man noch die Grundrisse einiger Htten und Blockhuser erkennen. Die verkohlten Stmpfe der Baumstmme, die als Sttzpfeiler der Hauswnde dienten, steckten noch im Boden. Reste von Mbelstcken, Metallgegenstnde lagen verstreut. An einer Stelle fand man einen umgestrzten gusseisernen Ofen.
 
 Zartes Grn spross aus dem geschwrzten Grund. Die Natur hatte bereits damit begonnen, diesen Ort wieder fr sich zu beanspruchen.
 
 In einem Gebsch am Rande der Schneise regte sich etwas.
 
 „Mr. Ruby!“ reagierte Diamond sofort.
 
 Mit einer Schnelligkeit und Behndigkeit, die man einem solch bulligen Kerl kaum zugetraut htte, eilte Ruby dem Ursprung des Gerusches entgegen.
 
 Bltter raschelten, Zweige knackten. 
 
 Etwas oder jemand schien die Flucht zu ergreifen.
 
 „Ah!“ ertnte pltzlich der Aufschrei einer menschlichen Stimme.
 
 Augenblicke spter schleifte Ruby eine verwahrloste Gestalt aus dem Unterholz.
 
 „Lass los, du Klotz!“ wetterte ein gebeuteltes, strampelndes Mnnlein.
 
 Es war Chestwick, der Schankwirt des Dorfes. Der kleine, selbst ausgehobene Keller seines Wirtshauses, den er blicherweise als Vorratskammer nutzte, hatte sein Leben gerettet, als der Feuersturm ber die Siedlung fegte. Er war verdreckt, in Lumpen gekleidet. Lange Strhnen verklebten Haars baumelten in sein Gesicht, das hinter einem dichten, verfilzten Bart verborgen war. Er war unterernhrt, nur noch Haut und Knochen. Nicht in der Verfassung, dem Griff des krftigen Ruby zu entrinnen, der ihn fest am Kragen gepackt hatte.
 
 „Was ist hier geschehen?“ fragte Diamond, ohne Umschweife.
 
 „Geschehen? Komische Frage!“ gluckste Chestwick. „Wonach sieht es denn aus?“
 
 „Beantworte die Frage, Alter!“ grunzte Ruby und versetzte dem Wirt einen Klaps auf den Hinterkopf.
 
 „Aua! Lass das, du Grobian!“
 
 „Mr. Ruby, bitte!“ ging Diamond dazwischen. „Verzeihen Sie die schlechten Manieren meines Begleiters, mein Herr. Aber wir mssen wirklich wissen, was sich hier zugetragen hat...“
 
 „Zugetragen?“ sinnierte der Wirt. „Oh ... ja! Bumm! Groe Explosion! Feuer! berall! Alles weg...“
 
 „Gibt es weitere berlebende?“
 
 „Was?“
 
 „Sind Sie hier allein?“
 
 „Wer?“
 
 „Allein! Nach der Explosion und dem Feuer ... waren Sie da allein?“
 
 „Oh, nein!“ 
 
 Wild schttelte Chestwick mit dem Kopf.
 
 „Sven ... und O’Rourke, der irische Mistkfer ... in meinem Keller...“
 
 „Und wo sind sie jetzt?“
 
 „Wer?“
 
 „Dieser Sven ... und dieser O’Rourke! Was ist mit ihnen?“
 
 „Oh ... tot! Traurig!“ seufzte der Wirt. „Sven hat was gebissen. O’Rourke? Fieber, glaub ich...“ 
 
 Gedankenverloren strich er durch seinen Bart. 
 
 „...oder war es umgekehrt?“
 
 „Und sonst war da niemand?“ erkundigte sich Diamond weiter.
 
 „Wie?“
 
 „Sonst ist niemand davongekommen?“
 
 „Hmm...“ 
 
 Versonnen starrte Chestwick ins Leere. 
 
 „...da war ein Schiff ... O’Rourke hat gesagt, Svens Familie sei auf dem Schiff...“
 
 „Da war ein Schiff?“ wurde Diamond hellhrig.
 
 „Ja ... ein Schiff“, murmelte Chestwick. 
 
 Er schien meilenweit entfernt. 
 
 „...ist einfach davongesegelt...“
 
 „Erinnern Sie sich an den Namen des Schiffes?“
 
 „Welches Schiff?“
 
 „Versuch nicht, uns fr dumm zu verkaufen, Alter!“ verlor Ruby daraufhin die Beherrschung.
 
 „Ich glaube nicht, dass er uns etwas vormacht, Mr. Ruby“, mischte sich Emerald ein. „Der Mann ist offensichtlich gestrt. Der Schock ... die Isolation. Nervenfieber, wrde ich sagen. Mglicherweise Sonnenstich...“
 
 „Sie sind der Experte“, schnaubte sein Begleiter.
 
 „Wer sind Sie?“ fragte Chestwick, als htte man ihn gerade aus dem Schlaf gerissen.
 
 Diamond nahm einen tiefen Atemzug. 
 
 „Wir sind auf der Suche nach ein paar lieben Freunden von uns, guter Mann“, erwiderte er geduldig. „Vielleicht knnen Sie uns weiterhelfen. Es sind die Plumptons ... Nicholas und Elizabeth ... und ihr kleiner Sohn ... Charles Philip...“
 
 „Oh ... der kleine Charlie!“ stie Chestwick hervor.
 
 „Ganz recht“, entgegnete Diamond. „Wissen Sie, was aus dem kleinen Charlie...?“
 
 „Wer ist Charlie?“
 
 „Es hat keinen Zweck!“ bemerkte Emerald kopfschttelnd. „Wir knnen hier noch stundenlang stehen und reden ... und wrden doch nicht schlauer werden. Vielleicht gab es ein Schiff, auf dem einige der Siedler entkommen konnten ... vielleicht auch nicht.“
 
 „Ich frchte, Sie haben recht, Mr. Emerald“, seufzte Diamond. „Mr. Ruby, bitte erlsen Sie den Mann von seinem Elend...“
 
 „Sehr gern, Mr. Diamond!“ 
 
 Ruby zog ein Messer, packte sich den Wirt und schleppte diesen zurck ins Gebsch.
 
 „Hey! Was soll d...“
 
 „Falls es tatschlich ein Schiff gab ... knnten sie jetzt berall sein“, grbelte Diamond.
 
 „Vielleicht sind sie einfach bei dem Ausbruch ums Leben gekommen“, erwiderte Emerald.
 
 „Vielleicht“, sinnierte Diamond. „Vielleicht auch nicht...“

    
        3. Keine Gefangenen

     
 
 Britisch Westindien. Karibische See. Die ‚Eleanore’ machte gute Fahrt. Unter vollen Segeln hatte die kleine Bark den Nordostpassat im Rcken. Es ging nach Hause.
 
 ber die Sommermonate war man im Nordatlantik auf Walfang gewesen. Elf ausgeweidete und zu Tran verkochte Giganten der Meere fllten inzwischen die Laderume des Schiffes: berwiegend Nordkaper, dazu zwei Finnwale sowie ein stattlicher Grnlandwal.
 
 Die kommerziellen Walfnger aus dem amerikanischen Nantucket htten diese Ausbeute als lachhaft empfunden. Minderwertige Tiere! Sie jagten den Pottwal. Denn neben dem aus dem Speck gewonnenen Tran hatte dieser noch einiges mehr zu bieten. Walrat! Eine fettartige Substanz, die einem Organ entnommen wird, das den Kopf des Tieres fast gnzlich ausfllt. Sie diente als Grundstoff zur Herstellung hochwertiger Kerzen, Salben, Pomaden und feinster Schmierle. Allesamt Artikel, fr die wohlhabende Kundschaft tief in die Tasche griff. Und wenn man Glck hatte, fand man im Darmtrakt des Tieres noch kostbares Ambra, Basis fr teure Parfums und edle Duftwsserchen.
 
 Kurz: das Geld war, wo der Pottwal war. Und so folgten ihm die kommerziellen Waljger in Fanggrnde bis vor die Westkste Sdamerikas in den sdlichen Pazifik. Nicht selten dauerten deren Fahrten drei Jahre und lnger, und man kehrte nicht eher heim, bis die Laderume der Schiffe zum Bersten gefllt waren.
 
 Die Mannschaft der ‚Eleanore’ verfolgte indessen bescheidenere Ziele. Fr sie war der Walfang eine Saisonarbeit, ein Nebenerwerb. Einen Groteil des Jahres verbrachten die Mnner zu Hause bei ihren Familien und gingen anderen Ttigkeiten nach. So auch der junge Charles Philip Plumpton, der in wenigen Tagen seinen einundzwanzigsten Geburtstag feiern wrde. Von seinem Vater hatte er das Tischlerhandwerk gelernt. Im letzten Jahr hatte man ihn dann erstmals als Schiffszimmermann fr eine Fangfahrt angeheuert.
 
 Nie wrde er den Augenblick vergessen, als zum ersten Mal die Boote zu Wasser gelassen wurden. Denn wie beim Walfang blich wurden whrend der Jagd nur ein oder zwei Mann als Schiffswache an Bord zurckgelassen. Der Rest der Mannschaft, darunter auch der Schiffskoch und eben der Schiffszimmermann, hatten sich in den Fangbooten in die Riemen zu legen.
 
 Welch ein Abenteuer! Die gespannte Erregung, whrend man sich dem Koloss langsam nherte. Das przise Manvrieren, um die Harpuniere in gute Position zu bringen, ohne dabei von der Schwanzflosse des Riesen zermalmt zu werden. Der Augenblick, wenn diese ihre Harpunen in den mchtigen Leib rammen. Ein Ruck geht durchs Boot, sobald der Wal anzieht und zu entkommen versucht. Gischt und Wind im Gesicht. Der Geschmack von Salzwasser auf den Lippen. Der rasende Herzschlag. Der Moment, in dem der Bootsfhrer dem erschpften Tier mit einer langen Lanze den Todessto versetzt, gefolgt von der blutroten Blasfontne, die das letzte Keuchen des Giganten signalisiert. Dann die Stille. Das Hochgefhl, die mchtigste Kreatur auf Gottes Erden bezwungen zu haben. Der Triumph, den massigen Krper schlielich lngsseits zum Schiff zu bringen.
 
 Es war wie eine Droge. Hatte man erst einmal davon gekostet, konnte man nicht wieder davon lassen.
 
 Es berspielte auch die eher unappetitlichen Aspekte des Walfangs: das Abspecken des Kadavers und das Auslsen des Fischbeins.
 
 Fischbein sind die Barten der Wale, die bei den meisten der groen Arten die Zhne ersetzen. Lange, auen glatte und innen mit fransenartigen Borsten besetzte Hornplatten, die hnlich einem Kamm leicht berlappend am Oberkiefer des Tieres aufgereiht sind und dazu dienen, Plankton, Krill und sonstige Nahrung aus dem Meerwasser zu filtern. Fischbein ist leicht, nahezu unzerbrechlich, dauerhaft elastisch und relativ einfach zu verarbeiten. Die faserige Struktur erlaubt es, feinste, biegsame Streifen herauszuschneiden, die dann als Korsettstbe, Schirmrippen, Fcherstbe oder andere Modeartikel Verwendung fanden. 
 
 Es war kein Walrat, geschweige denn Ambra — aber es wrde trotzdem einen anstndigen Preis bringen.
 
 Aufgrund seiner Position als Schiffszimmermann blieb Charles Philip Plumpton das blutige Geschft des Abspeckens erspart. Seine vordringlichste Aufgabe nach Vollendung einer Jagd bestand darin, Boote und Riemen auf Schden zu untersuchen und diese gegebenenfalls zu beheben. Das Auslsen und Reinigen des Fischbeins von Haut- und Speckresten berlie man Spezialisten, die es sofort fachgerecht zu lagerfhigen Rohlingen verarbeiteten.
 
 Was niemand erspart blieb, war der Gestank beim Trankochen. Die Speckschicht macht gut die Hlfte des Krpergewichts eines groen Wales aus. Bei einem 50-60 Tonnen schweren Tier fallen demnach rund 30 Tonnen Speck an, die zu Tran verkocht werden wollen. Als wre der Geruch des frischen Walls nicht allein schon unangenehm genug, befeuerte man schlielich auch die Tranfen selbst mit den berresten des Kochprozesses (Brennholz war auf hoher See ein rares Gut!), Grieben von verkrustetem, ausgemergeltem Walspeck, die das Schiff mit einem beienden, stark ruenden Rauch berzogen, der die Augen trnen und das Husten zu einem stndigen Begleiter werden lie.
 
 Tage vergingen, bis endlich der letzte Kessel l erkaltet, in Fsser gefllt und verladen, das Deck von der schmierigen Schicht aus Blut, Fett und Ru befreit war.
 
 Fr die Mannschaft der ‚Eleanore’ gehrte dies vorerst der Vergangenheit an. Wochen war es her, seit sie den letzten Wal ihrer diesjhrigen Reise verarbeitet hatten. Die Decks glnzten, als sei das Schiff gerade erst vom Stapel gelaufen. Zufriedenheit machte sich breit, Zufriedenheit mit dem Ertrag der Reise, aber vor allen Dingen darber, dass keiner von ihnen ernsthaft verletzt, geschweige denn gettet wurde. Eins der Boote hatte betrchtlichen Schaden erlitten, als es vom Schwanz des Grnlnders erwischt wurde. Zum Glck kamen jedoch alle Insassen mit dem Schreck und ein paar Schrammen davon. 
 
 Am Abend wrden sie daheim bei ihren Familien sein. Und im nchsten Jahr — so waren sie sich einig — wrden sie erneut auf groe Fahrt gehen.
 
 Zuletzt hatten sie zwei Tage im Hafen von Kingstown auf der Insel St. Vincent gelegen. Ein Drittel ihrer Ladung konnten sie dort bereits veruern. Vor einiger Zeit war der Markt fr Fischbein vorbergehend eingebrochen, als das Damenkorsett, damals das wichtigste Produkt, fr das die flexiblen Stangen in Massen eingekauft wurden, pltzlich aus der Mode kam. Aber mittlerweile hatte sich die Lage entspannt. Nun waren es die Mnner, die das Korsett fr sich entdeckt hatten! Die feinen Herren und Salonlwen aus London und Paris versprten auf einmal das Bedrfnis, ihre Schmerbuche vor der (Damen-)Welt zu verbergen. Die eitlen Gecken der hohen Militrs taten es ihnen gleich. Selbst in den fernen Kolonien wollten sie nicht auf ein schlankes, mondnes Erscheinungsbild verzichten. Manufakteure, die sich auf den Inseln niedergelassen hatten, kauften daher wieder verstrkt Fischbein, um der steigenden Nachfrage nach Herrenkorsetts nachzukommen. Sie zahlten gut, konnten ihre Ware dennoch preisgnstig feilbieten, da sie den kostspieligen Import der fertigen Produkte aus England oder Frankreich umgingen. Die karibische Sonne trug das Ihre dazu bei, dass der Bedarf an Sonnenschirmen fr die Tchter und Gemahlinnen der Kolonialoffiziere niemals schwand. Im Vergleich zum Vorjahr war der Preis fr Fischbein sogar noch gestiegen. Der Kurs fr Waltran blieb stabil. Gnstiges Lampenl und Schmiermittel wurden immer gebraucht. Teure Walratle und –kerzen konnten sich die einfachen Leute ohnehin nicht leisten.
 

 
 Aber nicht die guten Geschfte, Spekulationen ber die Hhe des eigenen Anteils oder die Vorfreude auf das Wiedersehen mit den Lieben daheim waren das vorherrschende Thema der Seeleute, als die ‚Eleanore’ an diesem Morgen in Kingstown den Anker lichtete.
 
 Es war eine junge Frau.
 
 Sie war etwa Mitte Zwanzig. Kurz vor dem Auslaufen war sie in Begleitung des Kapitns an Bord gekommen. Sie trug Mnnerkleidung! Hosen und Stiefel! Ihren rechten Handrcken zierte die Ttowierung eines merkwrdigen Vogels mit ausgebreiteten Flgeln. Seit man vor gut zwei Stunden in See gestochen war, hatte sie die Kajte des Kpt’ns nicht verlassen.
 
 „Ich sage euch ... das ist die Tochter von Neckbone!“
 
 „Bist du sicher?“
 
 „Aye!“
 
 „Neckbone?“
 
 „Aye!“
 
 „Habt ihr die Ttowierung gesehen?“
 
 „Wer ist Neckbone?“
 
 Die drei Mnner starrten Charlie Plumpton fassungslos an.
 
 Sie standen auf dem Vorschiff der ‚Eleanore’. Da es kaum noch etwas zu tun gab, wollte er noch einmal das beschdigte Fangboot in Augenschein nehmen, das man dort festgezurrt hatte.
 
 „Teufel auch, Charlie!“ schnaubte einer der Harpuniere, den alle blo Spunk nannten. „Wo lebst du eigentlich?“
 
 „Aye!“ pflichtete ihm der alte Abraham bei.
 
 „Neckbone Willis ist der gefhrlichste Pirat in diesen Gewssern, Mann!“ meldete sich der Dritte im Bunde, ein Kreole namens Jerome.
 
 „Nie von ihm gehrt.“
 
 „Kruzifix, Charlie!“ Spunk schttelte mit dem Kopf. „Ihr habt eine Taverne zu Hause! Wie kann man da nicht von Neckbone gehrt haben?“
 
 „Aye! Mit bloen Hnden hat er mal einem Mann die Wirbelsule rausgerissen!“ setzte Abraham hinzu.
 
 „Wirklich?“
 
 „Aye! Lass also besser die Finger von der Kleinen, mein Junge!“
 
 „Und ihr seid sicher, dass sie die Tochter von diesem Piraten ist?“
 
 „Ja, Mann!“ nickte Jerome. „Die Ttowierung, Mann!“ 
 
 „Kein Zweifel!“ sagte Spunk.
 
 „Man sagt auch“, begann Abraham in einem bedeutungsvollen Flsterton, „man sagt ... Neckbone habe sie in einem heidnischen Ritual mit einer Voodoo-Priesterin gezeugt! Ein Kind des Teufels!“
 
 „Ja, Mann! Bses Omen, Mann!“
 
 Charlie Plumpton wusste nicht recht, was er von alledem halten sollte. „Wenn sie tatschlich die Tochter von diesem Neckbone ist ... wollt ihr damit sagen, der Kpt’n steht mit Piraten im Bunde?“
 
 Abraham lchelte ein schiefes, zahnloses Lcheln. Dann legte er Charlie den Arm um die Schultern.
 
 „Lass mich so sagen, mein Junge“, sprach er leise weiter. „Viele Jahre fahre ich jetzt schon mit dem alten Boles zur See. Noch nie sind wird dabei von Piraten...“
 
 „Still!“ zischte Spunk pltzlich.
 
 „Nichts zu tun, Gentlemen?“ erklang daraufhin die Stimme des Kapitns, der gerade an Deck seine Runde drehte.
 
 Die Mnner schwiegen.
 
 „Kommt schon, ihr alten Waschweiber!“ knurrte er schlielich. „Haltet Mr. Plumpton nicht von der Arbeit ab!“
 
 Wortlos verzogen sich die Mnner.
 
 Einen Moment lang fixierte der Kapitn Charlie mit einem scharfen Blick. Dann wandte er sich um und setzte seine Runde fort.
 
 Charles Philip Plumpton richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Boot. Er lste einige der Halteseile und schob es ein wenig von der Backbordreling fort, an der es festgezurrt war, um es besser inspizieren zu knnen. Der Bug war fast vllig zerstrt, ein einziges, groes Loch. Zahlreiche Risse in den Planken zogen sich weit in den Bootskrper hinein. Viele davon mussten ausgewechselt werden. Schnell war klar geworden, dass man die Reparatur nicht auf See durchfhren konnte. Daher hatte man es lediglich an Deck festgemacht und sich fr den Rest der Fahrt mit den beiden brigen Booten begngt. In Gedanken erstellte Charlie eine Liste der Arbeiten, die ntig sein wrden, um es fr die nchste Saison wieder seetchtig zu machen. Dies wrde seine erste Aufgabe nach ihrer Heimkehr sein.
 
 Schritte auf dem Vordeck lieen ihn aufblicken. Es war die junge Frau. Ohne ihn anzusehen, ging sie auf den Bugspriet zu. An der Reling blieb sie stehen und starrte auf den Horizont. Ihr weites Hemd flatterte im Wind, ebenso die Strhnen ihres langen, leicht gelockten, rabenschwarzen Haars.
 
 Wie gebannt ruhten Charlies Augen auf ihr. Sie war kleiner als er, etwa 1,65. Sie entbehrte der vornehmen Blsse und Zerbrechlichkeit, die man von den hheren Tchtern der feineren Gesellschaft kannte. Sie war braungebrannt, krftig, aber nicht von der plumpen Robustheit der Marktweiber, Mgde und Bauersfrauen. Sie war sehnig, athletisch, von einer ganz eigenen Eleganz.
 
 „Es ... hm ... es geht ein guter Wind...“ Charlie erschrak fast vor dem Klang seiner eigenen Stimme, als er es wagte, sie anzusprechen. „...wenn es ... hm ... so bleibt, werden wir vor Sonnenuntergang in St. George’s sein.“
 
 Die junge Frau drehte sich zu ihm um.
 
 „Was haben Sie gesagt?“
 
 „Ich ... hm ... habe gesagt ... wenn der Wind so bleibt, werden wir vor Sonnenuntergang...“
 
 „Oh ... ja.“
 
 Charlie hatte keine Ahnung, was er als nchstes sagen sollte.
 
 Er sah sie einfach nur an.
 
 Er mochte ihr Gesicht. Ihre Nase, ihre Lippen.
 
 Sie hatte grne Augen.
 
 „Hallo?“ riss sie ihn aus seinen Gedanken. „Ist sonst noch was?“
 
 Er mochte ihre Stimme.
 
 Sie musterte ihn von Kopf bis Fu. 
 
 „Nun?“
 
 Charlie wurde rot. „Ich ... hm ... verzeihen Sie, Miss Willis...“
 
 „Nennen Sie mich nicht so!“ fuhr sie ihn daraufhin an.
 
 Der Ausbruch kam unerwartet. 
 
 „Verzeihung“, stammelte Charlie. „Ich dachte, das wre Ihr Name...“
 
 „Mein Name ist Prendegast“, erwiderte die junge Frau sachlich. „Der Name meiner Mutter.“
 
 „Ah...“
 
 Ebenso unerwartet begann sie auf einmal zu lachen. „Lassen Sie mich raten, Ihre verlausten Kameraden haben Ihnen ein paar ihrer tollen Geschichten erzhlt...“
 
 Charlie starrte auf die Schiffsplanken.
 
 „...dass meine Mutter eine Voodoo-Hexe war...“
 
 „So hnlich...“
 
 „...dass ich Sie mit dem Bsen Blick verzaubern knnte...“
 
 Charlie Plumpton schwieg.
 
 „...dass Ihnen mein Vater mit bloen Hnden das Rckrad rausreit, sollten Sie mich auch nur falsch ansehen...“
 
 „Tut mir wirklich leid, Miss ... hm ... Prendegast.“
 
 „Emma.“
 
 „Emma“, wiederholte er vertrumt.
 
 Wieder wusste Charlie nicht, was er sagen sollte.
 
 Sie musste ihn fr einen Vollidioten halten.
 
 „Nun ... um Sie zu beruhigen“, hatte sie schlielich ein Einsehen mit ihm. „Meine Mutter war keine Voodoo-Hexe, ich beherrsche nicht den Bsen Blick und mein Vater...“ Sie geriet kurz ins Stocken. „...nun ja ... man kann sich seine Eltern nicht aussuchen.“
 
 „Warum nennt man ihn ‚Neckbone’?“ wollte Charlie wissen.
 
 „Tja...“ Emma zuckte die Achseln. „Klingt wahrscheinlich besser als ... Hubert Perceval.“
 
 „Das ist sein Name?“
 
 „Ja ... das ist sein Name. Hubert Perceval Willis ... Schrecken der Karibik!“
 
 „Oh ... mein Name ist brigens Charlie ... Charlie Plumpton.“
 
 „Plum, eh?“ Lssig, mit den Hnden an den Hften, baute sich Emma vor ihm auf. Es schien sie zu amsieren, wie er dastand und um Worte rang. 
 
 „Was ist das?“ brachte er schlielich hervor und deutete auf die Ttowierung an ihrer Hand. „Eine Mwe?“
 
 „Ein Albatros.“
 
 „Was hat es damit auf sich?“
 
 Emmas Gesichtszge verhrteten sich. 
 
 „Das ist persnlich“, sagte sie nur.
 

 
 „Segel voraus!“ rief der Ausguck im Masttopp. 
 
 Es musste etwa zur Mittagsstunde sein. Die Sonne stand hoch am Himmel. Ihre Reflektionen auf den Wellen blendeten die Augen.
 
 Kpt’n Boles griff nach seinem Fernrohr und ging zum Bug. 
 
 Einige Mnner folgten ihm.
 
 „Es ist eins von uns ... so weit, so gut“, lie er schlielich verlauten. „Britisches Linienschiff ... kommt wahrscheinlich aus St. George’s ... geben wir uns zu erkennen, und dann weiter ... Kurs beibehalten.“
 
 Er reichte das Fernglas Tobias, dem zweiten Steuermann.
 
 „Sir ... es signalisiert, Sir!“
 
 „Hmm“, knurrte Boles. „Mouse, hol mal das Kodebuch aus meiner Kabine!“ wies er den Schiffsjungen an.
 
 „Es ist die ‚Trafalgar’, Sir“, sagte Tobias, nachdem man die Flaggensignale entschlsselt hatte. „Wir sollen stoppen ... und lngsseits kommen.“
 
 „Bollocks!“ fluchte der Kpt’n. „Htte das nicht warten knnen, bis wir zu Hause sind?“
 
 „Vielleicht ist zu Hause etwas vorgefallen“, erwiderte Tobias. „Vielleicht eine Epidemie?“
 
 Erschrocken sahen die Mnner einander an.
 
 „Vielleicht machen ja die Franzosen wieder rger“, warf Spunk, der Harpunier, ein.
 
 „...oder Piraten!“ ergnzte der alte Abraham.
 
 Feindselige Blicke wandten sich daraufhin Emma Prendegast-Willis zu, die sich nun ebenfalls zu der Gruppe gesellte.
 
 „Wir werden es frh genug erfahren“, beschwichtigte der Kapitn. „Los, Mnner! Holt die Segel ein! Tun wir, was sie wollen...“
 
 Rasch kam die ‚Trafalgar’ heran. Laut Register war sie ein Schlachtschiff 1. Ranges mit 104 Kanonen. Mit fast 70 Metern Lnge war sie mehr als doppelt so gro wie die zierliche ‚Eleanore’. Sie war fast vollstndig schwarz lackiert, allein die Breitseiten der drei Batteriedecks erstrahlten in leuchtendem Wei.
 
 Eine stattliche Anzahl Marineinfanteristen war auf dem Oberdeck angetreten. Zwischen all dem Rot der Uniformrcke war es schwer, andere Crewmitglieder auszumachen.
 
 „Mir gefllt das nicht“, flsterte Emma Charlie Plumpton zu und zog diesen von der Steuerbordreling fort. „Sieht mir nicht nach einem Freundschaftsbesuch aus...“
 
 Auch die ‚Trafalgar’ strich nun Segel. Sie war jetzt fast schon Seite an Seite mit der ‚Eleanore’.
 
Kpt’n Boles griff zum Sprachrohr.
 
 „Schiff ahoi!“ tnte seine Stimme ber das Meer. „Wie steht’s daheim in St. George’s?“
 
 Einen Moment lang herrschte Stille.
 
 Dann sah man die Marineinfanteristen anlegen. 
 
 Wie ein Dutzend Peitschenschlge lste sich eine Salve Musketenfeuer. 
 
 Tdlich getroffen ging Boles zu Boden.
 
 Die Mannschaft der ‚Eleanore’ war vor Schreck wie gelhmt. Kreidebleich stand Tobias direkt neben der Stelle, an der sein Kapitn gerade gefallen war. Er betastete seinen Bauch. Unglubig starrte er auf das Blut an seinen Hnden. Dann begann er zu schwanken und brach ebenfalls zusammen.
 
 Die brigen Mnner blieben wie angewurzelt stehen.
 
 „Runter!“ zischte Emma und riss Charlie auf die Planken.
 
 Eine neuerliche Musketensalve prasselte auf das Deck. Weitere Seeleute wurden niedergemht. 
 
 Die ‚Trafalgar’ ffnete ihre Kanonenluken.
 
 Ein vielstimmiger Donnerhagel brach ber die ‚Eleanore’ herein. Man hrte das Pfeifen der Projektile aus den langen 12-Pfndern vom oberen Deck des Schlachtschiffs, whrend die schwereren Kaliber der unteren Batterien dster grollend dem Schiffsrumpf zusetzten. Die kleine Bark zitterte und bebte unter der schieren Gewalt der Geschtze.
 
 Panik brach aus. Einige der Seeleute versuchten sich unter Deck in Sicherheit zu bringen. Andere liefen einfach wie aufgeschreckte Hhner umher.
 
 Charlie Plumpton war wie betubt. Er sah Mouse, den Schiffsjungen, der gerade von einem Volltreffer ber Bord gefegt wurde.
 
 „Komm schon, Plum!“ Dumpf erklang Emmas Stimme in seinen Ohren. Sie zerrte an seinem Arm. „Keine Mdigkeit vortuschen...“
 
 Er lag am Boden und konnte sich nicht entsinnen, wie er dorthin gelangt war. Als er den Kopf hob, sah er einen Gewittersturm aus Holz und Eisen ber die ‚Eleanore’ hinweg ziehen. Flchtende Mnner wurden von umherschwirrenden Planken und Bruchstcken der Takelage von den Fen gerissen. Einschlagende Geschosse lieen Schwrme spitzer Holzsplitter durch die Luft flirren. 
 
 All das wirkte wie in einem Traum. 
 
 Vor seinen Augen drehte sich pltzlich alles.
 
 „Vorsicht!“
 
 Kreischend krachte ein menschlicher Krper vor ihm auf das Deck.
 
 Unsanft packte ihn daraufhin jemand am Kragen und versetzte ihm links und rechts eine Ohrfeige.
 
 „Wach endlich auf!“ schrie Emma ihn an. „Sonst bringst du uns noch beide um!“
 
 Charlie kam wieder zu sich. Irgendwie hatte ihn seine Begleiterin mittschiffs manvriert. Vor sich erkannte er die Leiche von Jerome. Ein Scharfschtze hatte ihn vom Masttopp geschossen. Eine Kugel steckte in seinem Hals. Aus dem zerschmetterten Hinterkopf strmte das Blut.
 
 Dann war das Trommelfeuer vorber. 
 
 Die ‚Trafalgar’ war frs Erste an ihnen vorbei gesegelt.
 
 Emma lie Charlies Kragen los.
 
 Sie erblickten Spunk, der wie ein Wahnsinniger zum Achterdeck strmte und dem Schlachtschiff seine Harpune hinterher warf.
 
 „Nehmt das, ihr Schweine!“ brllte er, schumend vor Wut.
 
 Harmlos landete die Harpune im Wasser.
 
 Die Marinesoldaten nahmen Spunk ins Visier und schossen ihn nieder.
 
 „Die kommen zurck“, sagte Emma. „Uns bleibt nicht viel Zeit!“
 
 Neben ihnen knarrte und knackte es. Der von der Kanonade stark beschdigte Gromast brach. Knirschend bog sich die tonnenschwere Konstruktion. Armlange Splitter platzten an der Bruchstelle aus dem Holz, bis er schlielich nachgab. Im Fallen verfing er sich in der Vertakelung des Heckmastes und riss diesen mit um. Ein chzen ging durch das Schiff.
 
 Die ‚Eleanore’ hatte kapitale Schlagseite. Charlies Blicke wanderten ber das zertrmmerte Oberdeck. Hier und da regte sich noch jemand. Man hrte Sthnen und Wimmern.
 
 Emma griff wieder nach seinem Arm und zog ihn mit sich. „Los, komm!“ drngte sie. „Wir mssen runter vom Schiff!“
 
 ber auf Deck gestrzte Rahen und zerfleddertes Segeltuch arbeiteten sie sich zurck zum Bug vor. Der Fockmast war etwa auf halber Hhe glatt weggeschossen worden. Nur noch ein paar Taue hielten die Reste von Bugspriet und Klverbaum zusammen.
 
 Geradewegs steuerte Emma auf das beschdigte Fangboot zu, an dem Charlie zuvor gearbeitet hatte. Die Wucht der Kanonade hatte es durch die Reling brechen lassen. Es hing bereits halb ber Bord. Eine gekrmmte Gestalt kroch davor auf den Planken. 
 
 Es war der alte Abraham.
 
 Charlie eilte auf ihn zu. Behutsam drehte er den Alten auf den Rcken. 
 
 Abraham schien durch Charlie hindurch zu sehen. Seine Augen suchten die junge Frau. Blutstropfen rannen aus seinen Mundwinkeln. Ein gurgelndes Husten entwich ihm, als er zu sprechen versuchte.
 
 „Verfluchte Hexe!“ keuchte er nur noch und starb.
 
 Emma schenkte ihm keine Beachtung. 
 
 Ein Blick nach achtern lie erkennen, dass die ‚Trafalgar’ beidrehte und fr einen zweiten Angriff zurckkam.
 
 „Los, fass mit an!“ 
 
 Gemeinsam stemmten sie sich gegen das Bootswrack, um es von Bord zu schieben. An einem letzten Halteseil blieb es hngen und baumelte von der Reling. Emma zog ein Messer aus dem Schaft ihres Stiefels und kappte damit das Seil. Ein paar Meter weiter unten hrte man das Wrack auf die Wasseroberflche klatschen.
 
 „Vertraust du mir?“
 
 Charlie Plumpton nickte.
 
 „Dann spring!“
 

 
 Kieloben trieb das Boot im Meer. Es war umringt von Trmmern sowie ein paar toten Seeleuten.
 
 „Und was jetzt?“ wollte Charlie wissen.
 
 Wassertretend klammerten sie sich an den Rand des Fangbootes.
 
 Emma warf den Kopf nach hinten, um ihr Gesicht von nassen Haarstrhnen zu befreien.
 
 „Wir mssen irgendwie an Bord des anderen Schiffes gelangen, ohne dabei entdeckt zu werden“, lautete ihre nchterne Antwort.
 
 Charlie prustete einen Schwall Salzwasser aus, den ihm der leichte Wellengang in den Mund gesplt hatte.
 
 „Bist du wahnsinnig?“
 
 „Denk nach, Plum!“ gab Emma zurck. „Glaubst du wirklich, die werden irgendwelche Zeugen zurcklassen, die darber berichten knnten, was hier passiert ist? Die werden den Kahn hier versenken und nicht eher abziehen, bis sie sicher sind, dass keiner berlebt hat! Der einzige Ort, an dem sie nicht suchen werden, ist ihr eigenes Schiff! Das ist unsere einzige Chance!“
 
 Die ‚Trafalgar’ kam langsam auf sie zu. Sie hatte smtliche Segel eingeholt und brachte sich in nun Position, die Backbordseite der weidwunden ‚Eleanore’ unter Beschuss zu nehmen.
 
 „Unter das Boot ... schnell!“ raunte Emma Charlie zu.
 
 Sie tauchten mit ihren Kpfen in dem Hohlraum unter dem Bootskrper. Durch die fehlenden Planken des zerstrten Bugs konnte Emma nach drauen sphen.
 
 „Sie werden ganz auf ihre Steuerbordbatterien konzentriert sein“, lie sie Charlie wissen. „Wir mssen auf die andere Seite! Los, Plum! Schwimm! Aber nicht zu schnell ... wir mssen wie Treibgut wirken...“
 
 Mit den Hnden fassten sie die Ruderbnke des Fangboots. Vorsichtig schwammen sie vorwrts. Stck fr Stck lsten sie sich von den treibenden Trmmern. 
 
 „Warum nennst du mich ‚Plum’?“ fragte Charlie.
 
 Emma grinste ihn an.
 
 „Es passt zu dir!“ sagte sie blo.
 
 Pltzlich durchfuhr ein heftiger Schlag das Boot. Beinahe htte Charlie vor Schreck die Ruderbank losgelassen.
 
 Die ‚Trafalgar’ hatte sie gerammt. 
 
 Sie machte allerdings kaum noch Fahrt. Langsam schrammte das Boot am Schiffsrumpf entlang, bis es endlich zum Stillstand kam.
 
 Emma blickte hinaus. 
 
 Sie lagen an Backbord. Massig trmte sich die Bordwand des Schlachtschiffs vor ihr auf. Knapp zwei Meter ber der Wasserlinie befanden sich die geschlossenen Kanonenluken des unteren Batteriedecks.
 
 „Dann wollen wir mal“, murmelte sie.
 
 „Was, wenn sie zum anderen Ende der Welt segeln?“ schoss es Charlie auf einmal durch den Kopf.
 
 „Unwahrscheinlich“, erwiderte Emma leise. „Sie hat keinen groen Tiefgang. Glaube kaum, dass sie viel Proviant geladen hat ... vielleicht noch nicht einmal volle Besatzung. Still jetzt! Und versuch, das Boot ruhig zu halten...“
 
 Durch das Loch im Bug zog sie sich auf den Rumpf des Fangboots, whrend Charlie im Inneren versuchte, dem Seegang entgegen zu wirken. Schlielich gelang es ihr sich aufzurichten und Halt an der Schiffswand zu finden. Ihre linke Hand bekam die Aussparung vor einer Kanonenluke zu fassen. Querverstrebungen auen am Schiff lieen sich als Futritt nutzen.
 
 „Okay ... jetzt du!“ lie sie Charlie wissen.
 
 Mhsam kmpfte sich dieser auf das Boot. Es schaukelte und schwankte auf den Wellen, schlug ein ums andere Mal an der ‚Trafalgar’ an.
 
 Emma streckte ihre rechte Hand aus, um ihm zu helfen.
 
 Charlie sah zu ihr auf.
 
 Das durchnsste weie Hemd klebte frmlich an ihrem Krper.
 
 Deutlich sichtbar zeichneten sich darunter ihre Brste ab.
 
 Sie hatte kleine, feste Brste.
 
 „Trumst du, oder was?“
 
 Charlie griff nach ihrer Hand.
 
 Donnerschlge lieen das Schiff erzittern. Die ‚Trafalgar’ hatte die ‚Eleanore’ wieder unter Feuer genommen.
 
 Charlie rutschte ab.
 
 „Hab dich!“ reagierte Emma sofort.
 
 Fest schloss sich ihre Hand um seine. 
 
 Endlich fand auch Charlie nun sicheren Halt.
 
 Das zerstrte Fangboot trieb langsam von der Bordwand der ‚Trafalgar’ fort.
 
 Emma zckte das Messer aus ihrem Stiefel und stie es in die Ritze am Rand der Kanonenluke. Behutsam schob sie damit die Klappe einen Spalt breit auf und sphte hindurch.
 
 Das Deck war breit: mehr als zehn Meter. Auf der gegenberliegenden Seite sah sie Mnner, die eifrigst damit beschftigt waren, die Kanonen nachzuladen. Schwere 32-Pfnder Munition wanderte in die Mndungen der langen Rohre. Ladestcke stopften sie tief in die Lufe. Befehle wurden gebrllt.
 
 Emma bedeutete Charlie, sich still zu verhalten. Dann ffnete sie die Luke ganz. Sie war gerade gro genug, dass man sich hindurch zwngen konnte. Behnde zog sie sich hoch und schlpfte ins Innere.
 
 Das Kanonendeck war dster. Das einzige Licht fiel durch die geffneten Luken der Steuerbordbatterie. Ein leichter Dunst und der Geruch von Schiepulver lagen in der Luft.
 
 Die Mnner an den Geschtzen bemerkten sie nicht. Sie waren gerade dabei, die Kanonen mit Seilwinden zurck in Schussposition zu ziehen und neu auf das Ziel auszurichten. 
 
 Emma beugte sich nach drauen und winkte Charlie zu. Sie fasste ihn bei den Hnden und half ihm hinein. Vorsichtig schloss sie hinter ihm die Klappe.
 
 Im Halbdunkel kauerten sie hinter einem der Geschtze. Fnfzehn davon waren suberlich entlang der Backbordwand aufgereiht. Darber und in den Zwischenrumen hingen die Hngmatten der Crew von der Decke. Das von Steuerbord einfallende Tageslicht drang kaum bis hierher vor. Vier groe, im Zentrum des Decks montierte Pumpen schtzten sie ebenfalls vor zuflligen Blicken. 
 
 Trotzdem, hier konnten sie nicht bleiben.
 
 Von den Decks ber ihnen ertnte pltzlich ein Kommando. Daraufhin begannen oben die Kanonen wieder zu feuern.
 
 „Feuer frei!“ erklang es jetzt auch ganz in ihrer Nhe.
 
 Die Kanoniere legten die Lunten an. Eins nach dem anderen lie der Rcksto die Geschtze auf ihren Lafetten nach hinten springen. Der Hllenlrm brachte die Planken unter ihren Fen zum Vibrieren. Drauen hrte man das Krachen der Einschlge.
 
 Im selben Moment, als der Feuerbefehl gegeben wurde, packte Emma ihren Begleiter am rmel und manvrierte ihn zu den nchstgelegenen Stufen nach unten. Zuvor stie sie noch einen Eimer des berall bereitstehenden Lschwassers um, um so die Spuren zu verwischen, die ihre tropfend nasse Kleidung hinterlassen hatte.
 
 Als das Getse vorber war, befanden sie sich bereits im Orlop, dem Unterdeck.
 
 „Laden!“ tnte es von oben. „Und jemand soll die Pftze da wegwischen!“
 
 Laute Schritte nherten sich ihnen.
 
 Emma und Charlie huschten um die Treppe herum. Sie entdeckten eine kleine Nische, in der ein paar Taue und eine Handvoll rauer Schiffsdecken lagen. Sie hechteten in die Nische und zogen sich hastig die Decken ber den Kopf.
 
 Im nchsten Moment trampelten die Fe mehrerer Matrosen die Stufen hinunter.
 
 Charles und Emma hielten den Atem an. Bewegungslos und dich aneinander geschmiegt lauschten sie, was die Seeleute wohl tun wrden. Charlie sprte den Herzschlag der jungen Frau auf seinem Rcken.
 
 In einiger Entfernung vernahmen sie ein Rumpeln, unverstndliche Stimmen, Flche. 
 
Die Mnner kamen zurck.
 
 „Zhes kleines Schiff“, sagte einer von ihnen, als sie bereits wieder auf der Treppe waren. „Will einfach nicht absaufen!“
 
 Offenbar wurden sie geschickt, um zustzliche Pulverladungen aus den Magazinen zu holen.
 
 Emma und Charlie warteten einen Augenblick, bevor sie sich aus ihrem Versteck wagten. Das Unterdeck war verlassen. Es wurde von Laternen beleuchtet. (Da man sich hier unterhalb der Wasserlinie befand, gab es keinen direkten Lichteinfall von drauen.) Sie nutzten die alten Decken, um sich so gut es ging abzutrocknen. Emma zog ihre Stiefel aus und kippte das darin enthaltene Wasser in das abgelegte Tauwerk. Das Messer steckte sie in ihren Hosenbund.
 
 Sie sahen sich um. Sie entdeckten die Bordapotheke sowie die Kabine des Schiffsarztes. Deren Tr stand offen. Eine kleine Reisetasche war lieblos auf die Koje geworfen worden, darber ein Hut und ein einfacher Gehrock. Auf einem Tisch neben der Kabine lag eine Handvoll chirurgischer Instrumente bereit. 
 
 Die ‚Trafalgar’ feuerte eine weitere Breitseite.
 
 Die nchste Kabine gehrte dem Zeug- und Proviantmeister. Sie erweckte nicht den Eindruck, als sei sie im Augenblick bewohnt. An einem Nagel auf der Innenseite der Tr hing ein eiserner Schlssel.
 
 Ein unheimliches Gerusch erfllte pltzlich das Orlopdeck. Es war das chzende Knarren von Holz. Entfernt, aber dennoch deutlich. Die ‚Eleanore’ sank! Das Sthnen der Balken und Planken setzte sich durch das Wasser bis auf die ‚Trafalgar’ fort. Ein letztes Wehklagen, bevor die Tiefe das kleine Schiff endgltig verschlang.
 
 Vom Oberdeck hrte man dumpfes Musketenfeuer. Einige Mnner der ‚Eleanore’ mussten es geschafft haben, bis jetzt durchzuhalten.
 
 „Besorgen wir uns was Trockenes zum anziehen...“
 
 Emma griff nach dem Schlssel und ffnete damit das Magazin des Proviantmeisters. Sie war bereits aus ihrem nassen Hemd geschlpft und knpfte gerade ihre Hose auf.
 
 Anscheinend besa sie keinerlei Hemmungen, sich vor den Augen eines Mannes auszuziehen.
 
 Etwas verschmt wandte Charlie sich ab.
 
 „Was ist, Plum?“ bemerkte sie amsiert. „Schchtern?“
 
 Kurz darauf hatte sie sich aus den sprlichen Bestnden neu eingekleidet.
 
 „Nun mach schon!“ drngte sie Charlie, whrend sie sich ihr frisches Hemd zurecht zupfte. „Ich verspreche, ich werde dir nichts weggucken!“
 
 Die ‚Trafalgar’ lie unterdessen Boote zu Wasser. Marineinfanteristen durchsuchten damit das Trmmerfeld, das die gesunkene ‚Eleanore’ hinterlassen hatte. Mit ihren Bajonetten stachen sie nach jedem Krper, der zwischen den Schiffsresten auf dem Meer trieb.
 
 Charles und Emma stiegen in den groen Laderaum hinab. Sie befanden sich nun direkt ber dem Kiel des Schlachtschiffes. Ein paar lfunzeln spendeten stellenweise schwaches, flackerndes Licht. Es gab hier gengend Stauraum, um eine mehrere hundert Mann starke Besatzung fr Monate mit Proviant und Trinkwasser zu versorgen. Nun aber war das Lager fast leer. Nur wenige Fsser und Kisten waren zu sehen.
 
 „Damit kommen sie nicht weit“, stellte Emma zufrieden fest. „Die knnen gar nicht anders, als den nchsten Hafen anzusteuern!“
 
 Behutsam tasteten sie sich durch den weitgehend dsteren Raum, stets darauf bedacht, nicht ber herumliegende Eimer, Schppen und Schpfkellen zu stolpern. Am Heck fanden sie hinter einigen Sttzverstrebungen ein besonders dunkles Eckchen. Dort warf Emma das Bndel, zu dem sie ihre Stiefel und feuchten Kleider mit der Decke verknotet hatte, zu Boden.
 
 „Was jetzt?“ fragte Charlie.
 
 „Wir warten.“
 
 Sie bedienten sich ein wenig an den Vorrten: ein paar Schlcke Wasser, etwas Schiffszwieback und Pkelfleisch. 
 
 Sie sprachen kein Wort.
 
 Zwischenzeitlich wurde es lebhafter an Bord. Nach Beendigung des Angriffs wurde oben Klarschiff gemacht. Die Fahrwache wechselte. Schlielich setzte die ‚Trafalgar’ wieder Segel.
 
 Sie durchlebten einige bange, angespannte Minuten, als eine Handvoll Seeleute ein Fass Rum aus dem Laderaum nach oben schaffte. Anscheinend gab es Sonderrationen fr die geglckte Versenkung der ‚Eleanore’.
 
 Die blinden Passagiere blieben unentdeckt.
 
 „Ich gehe mich mal umsehen“, brach Emma nach einer gefhlten Ewigkeit das Schweigen. „Du bleibst hier...“
 
 „Was hast du vor?“
 
 „Ich will wissen, was hier vor sich geht ... wohin sie segeln.“
 
 „Was soll ich...?“
 
 „Bleib wachsam!“
 
 Damit erhob sie sich und schlich davon.
 
 Charlie dmmerte vor sich hin. Im Laderaum war es hei und stickig. Kaum Frischluft drang bis hier unten in den Bauch des Schiffes vor. Er versuchte, die Ereignisse des Tages zu verarbeiten. Seine Gedanken kreisten aber immer blo um seine ebenso mysterise wie faszinierende Begleiterin. Sie hatte ihn gerettet! Von den 23 Crewmitgliedern der ‚Eleanore’ hatte sie ihn auserwhlt! Sie war sein Schutzengel. Sein wunderbarer Schutzengel!
 
 „Nennst du das ‚wachsam bleiben’?“ schreckte ihre Stimme ihn auf.
 
 Er musste eingedst sein und hatte vollends das Zeitgefhl verloren.
 
 „Was ist passiert?“ fragte er benommen.
 
 „Sie segeln zurck nach St. George’s“, gab Emma zur Antwort. „Gegen sechs Glasen, glauben sie, dort zu sein. Nur halbe Besatzung...“ 
 
 „Eine Ahnung, warum sie uns angegriffen haben?“
 
 „Nein ... aber es ist wohl ein Grund zum Feiern...“
 
 Zwei Decks ber ihnen hrten sie die Mannschaft grlen und lachen.
 
 „...die werden stockbesoffen sein, wenn wir ankommen!“
 
 Wieder hie es warten. Aufmerksam horchten sie der Schiffsglocke. Alle halbe Stunde wurde diese oben an Deck geschlagen, um den Fortschritt der aktuellen Wache zu signalisieren. 
 
 Zwei Schlge.
 
 Drei Schlge.
 
 Die ber ihnen feiernde und zechende Mannschaft kam endlich zur Ruhe.
 
 Vier Schlge.
 
 Sie lauschten dem leisen Knarren der Planken, whrend das Schiff ruhig wogend durch die Wellen glitt.
 
 Als die Glocke fnfmal schlug, raffte Emma sich auf.
 
 „Es ist soweit.“
 
 Wortlos griffen sie die Bndel mit ihren Kleidern und stiegen aus dem Laderaum. Auf dem Orlopdeck war es inzwischen finster. Allein in der Kabine des Schiffsarztes, deren Tr nur angelehnt war, brannte noch Licht. Drinnen hrte man das Rascheln von Papier. Entweder studierte der Doktor etwas, oder er sortierte Unterlagen. Lautlos schlichen Charles und Emma vorbei.
 
 ber die Treppe gingen sie weiter nach oben. Nur noch wenige Lampen erhellten das Batteriedeck, das nun zum Mannschaftsquartier umfunktioniert worden war. Es roch nach Rum und Pfeifentabak. Hinzu kamen die vielfltigen Ausdnstungen der Seeleute, die nun in ihren Hngematten, ber den Kanonen baumelnd, ihren Rausch ausschliefen.
 
 Emma gab Charlie ein Zeichen, zurckzubleiben. Leise ffnete sie daraufhin die Tr zu einer kleinen Kammer am Bug des Schiffes. Sauber aufgerollt befanden sich darin die Ankertrossen der ‚Trafalgar’. Die Klsenffnungen an beiden Seiten erlaubten einen Blick nach drauen. Es war eine klare Nacht. An Steuerbord lie sich im Licht des Mondes Land ausmachen: die Kstenlinie von Grenada. Das Schiff umfuhr demnach den Osten der Insel, um dann von Sden her in den Hafen von St. George’s einzulaufen.
 
 Emma hatte genug gesehen.
 
 Das rhythmisch monotone Schnarchen der Mnner hatte etwas Beruhigendes an sich. In ihrem alkoholisierten Zustand stellten sie kein greres Hindernis mehr dar. Die Unterknfte der Offiziere und Marinesoldaten befanden sich weiter oben im Schiff. Sie wrden sich hier unten nicht blicken lassen.
 
 Einige Kanonenluken an Steuerbord standen offen, um etwas frische Luft hinein zu lassen. Auf leisen Sohlen bewegten sich Charles und Emma auf eine davon zu. Beinahe wre Charlie auf einem Pfuhl von Erbrochenem ausgerutscht. 
 
 Vorsichtig schlngelten sie sich zwischen dem Geschtz und einer Hngematte hindurch, um die darin schlafende Person nicht aufzuwecken.
 
 Drauen hrte man das Rauschen des Meeres, Wellen, die sich am Bug des Schiffes brachen.
 
 Emma half Charlie dabei, mit den Fen voran in die ffnung zu steigen. Als dieser sicheren Halt an der ueren Bordwand gefunden hatte, reichte sie ihm ihre Kleiderbndel.
 
 Sie wollte ihm gerade nachfolgen, da bemerkte sie pltzlich eine Hand auf ihrer Schulter.
 
 „Komm, Schtzchen, hab dich nicht so!“ lallte ihr eine Stimme ins Ohr.
 
 Erschrocken drehte Emma den Kopf. Sie blickte in die Augen eines betrunkenen Seemanns. Seine Lider waren halb geffnet. Sie sprte seinen suerlichen Atem auf ihrem Gesicht. Seine Hand strich durch ihr Haar.
 
 „Komm schon“, sabberte er benebelt. „Du willst es doch auch...“
 
 Ihr Messer zuckte an seine Kehle. Bei der ersten falschen Bewegung wrde sie zustechen.
 
 Dann jedoch wlzte sich der Mann grunzend in seiner Hngematte herum und schnarchte friedlich weiter.
 
 Emma musste einen Augenblick nach Luft schnappen.
 
 „Glck gehabt, du Schwein!“ murmelte sie schlielich, steckte das Messer weg und folgte Charlie durch die Luke nach drauen.
 

 
 Erschpft erreichten sie den Strand. Sie lieen sich in den Sand fallen und streckten ihre mden Glieder von sich, um erst einmal zu verschnaufen. 
 
 Es war eine warme karibische Nacht. Sanft wiegten sich die Bltter der Palmen im Wind.
 
 „Wir sollten hier rasten“, sagte Emma, whrend sie sich mhsam auf die Beine kmpfte. 
 
 Sie blickte in den dsteren tropischen Urwald, der sich jenseits des Strandes landeinwrts erstreckte.
 
 „Es macht keinen Sinn, im Dunkeln weiterzugehen...“
 
 Dann sah sie hinaus aufs Meer. Die See glitzerte im Mondlicht. Weit drauen konnte man gerade noch die Positionslichter am Heck der ‚Trafalgar’ erkennen.
 
 Emma lste ihr durchnsstes Bndel und kontrollierte den Inhalt einer kleinen Bchse, die sie aus dem Fundus des Proviantmeisters mitgehen lassen hatte.
 
 „Wenn sie auer Sicht sind, knnen wir ein Feuer machen...“

    
        4. Heimkehr

     
 
 Die ersten Strahlen der Morgensonne weckten sie auf. Seicht wogte die Brandung auf den Strand. Sie befanden sich in einer engen Bucht. An deren nrdlichen Ende ragte eine felsige Landzunge ins Meer. Davor, im flachen kristallklaren Wasser, erkannte man Korallenbnke. In sdlicher Richtung endete der Sandstrand etwa hundert Meter weiter in einer kleinen Spitze. Der Urwald in ihrem Rcken rahmte alles ein.
 
 Unter einigen Palmen hatten Charles und Emma ihr Lager aufgeschlagen. Das Feuer war inzwischen ausgebrannt. Stumm knabberten sie an etwas Schiffszwieback, den sie halbwegs trocken von Bord der ‚Trafalgar’ retten konnten. Er schmeckte salzig. Sie tranken Wasser aus einer Feldflasche, die sie ebenfalls dort ergattert hatten.
 
 „Als erstes sollten wir rausfinden, wo genau wir hier eigentlich sind“, sinnierte Emma.
 
 Ihre berschssige Kleidung lag auf der Oberflche eines schweren Findlings ausgebreitet, der sich irgendwie hierher verirrt hatte. Mittlerweile war sie getrocknet. Sie schlugen ihre Decken aus und verschnrten alles wieder zu Bndeln. Emma schlpfte in ihre Stiefel.
 
 Sie gingen zur Sdspitze des Strandes. Dort angekommen, sahen sie, dass dieser Teil einer noch greren Bucht war. In einiger Entfernung konnten sie an Land Gebude ausmachen. Aus einem Schornstein stieg Rauch.
 
 „Hey, das ist die Rumbrennerei!“ platzte es aus Charlie heraus. „Dann muss das hier Westerhall Bay sein! Von der Brennerei fhrt ein Weg direkt nach Coopersville ... da wohne ich ... es sind nur ein paar Meilen! Wenn wir uns hier durch den Wald schlagen, mssten wir auf die alte Kstenstrae stoen ... von da ab ist es ein Kinderspiel! Meine Leute haben ein Gasthaus ... ‚The Journeymen’s Table’ ... du kannst dort erst mal bleiben, wenn du willst...“
 
 „Danke ... aber ich treffe einen Freund in St. George’s“, entgegnete Emma, kurz angebunden.
 
 „Oh...“ Charlie war ein wenig vor den Kopf gestoen. Natrlich htte ihm klar sein mssen, dass es einen Grund dafr gab, warum seine Begleiterin ursprnglich auf die Insel kommen wollte.
 
 Aber was war das fr ein ... ‚Freund’?
 
 „Wie auch immer“, wischte Charlie diesen Gedanken erst einmal beiseite. „Wir sollten trotzdem zuerst zu mir gehen ... uns frisch machen ... was Vernnftiges essen. Ich mchte dich meiner Familie vorstellen...“
 
 „Besser nicht.“
 
 Charlie konnte seine Enttuschung kaum verbergen. Er hatte nicht damit gerechnet, so schnell Abschied nehmen zu mssen.
 
 „Wenn das so ist ... zur Strae geht es dort entlang“, erwiderte er schlielich matt und deutete auf den Waldrand.
 
 „Warte“, sagte Emma.
 
 Sie zog ihre Hose runter, hockte sich hin und pinkelte in den Sand.
 
 Noch nie hatte Charlie eine Frau urinieren sehen. Er musste feststellen, dass es ihn irgendwie erregte. Ihre absolute Gleichmtigkeit, das Fehlen jedweder Hemmungen verstrte ihn im selben Mae, wie es ihn fesselte.
 
 „Was?“ Fragend sah sie zu ihm auf. „Glaubst du etwa, ich lasse mir im Wald von irgendwelchem Viehzeug in den Hintern beien?“
 

 
 Es dauerte eine Weile, bis sie endlich die Strae erreichten. Immer wieder zwang sie der dichte Dschungel zu Umwegen, wenn es an bestimmten Stellen kein Durchkommen durch das Dickicht gab. Verschwitzt und mit Schrammen bersht traten sie schlielich ins Freie. Ein Hauch von Zimt und Muskat lag in der Luft. Nicht umsonst nannte man Grenada die ‚Gewrzinsel’. Der bestndig wehende Passatwind trieb den Duft von den Plantagen im Norden ber das Land. Er machte auch die Hitze und hohe Luftfeuchtigkeit ertrglich.
 
 Die Kstenstrae war nicht viel mehr als eine breite, festgetretene Schneise im Urwald. Spuren von Hufen und Karren waren in die trockene Erde eingebrannt. Jetzt im Oktober, inmitten der Regenzeit, kam es immer wieder vor, dass heftige Regengsse die Strae in ein kaum passierbares Meer aus Schlamm verwandelten. Zum Glck dauerten die Schauer nie besonders lange an, und die Tropensonne sorgte dafr, dass die Wege rasch wieder begehbar wurden.
 
 Charles und Emma wandten sich gen Sden.
 
 „Es ist vielleicht besser, wenn du niemandem erzhlst, dass wir uns begegnet sind“, begann sie auf einmal.
 
 Seit ihrem Aufbruch vom Strand hatten sie so gut wie nicht gesprochen.
 
 „...am besten wird sein, du erzhlst berhaupt nichts von dem Angriff gestern!“
 
 „Aber man wird mich doch fragen“, entgegnete Charlie. „Man wird sich wundern, dass auer mir niemand heimgekehrt ist.“
 
 „Sag einfach, das Schiff sei gesunken ... etwas in der Art ... das Schiff ist gesunken, und du bist als einziger davongekommen. Lass dir was einfallen! Das Wichtigste ist, erzhl niemandem von mir!“
 
 Charlie nickte betreten.
 
 „Das heit dann wohl, dass wir uns nicht wiedersehen?“
 
 Er lie den Kopf hngen.
 
 „Hey, guck nicht so“, sagte Emma sanft. „Vertrau mir ... es ist besser so! Es ist gut mglich, dass die Attacke mir gegolten hat...“
 
 Charlie seufzte und zuckte mit den Achseln. 
 
 „...und was immer du tust ... sei wachsam, Plum!“
 
 Stumm gingen sie weiter, bis sie schlielich eine Kreuzung erreichten. Aus stlicher Richtung mndete hier der Weg von der Rumbrennerei. Ein mit Fssern beladener Eselskarren kam von dort auf sie zu.
 
 „Nach Coopersville geht es...“ 
 
 Ehe er ausgesprochen hatte, musste Charlie feststellen, dass Emma verschwunden war. Er blickte sich um. Nirgends eine Spur von ihr. Er war allein auf der staubigen Strae. Kein Zweig regte sich im angrenzenden Wald.
 
 Noch einmal seufzte er tief. 
 
 Sie htte wenigstens Lebewohl sagen knnen!
 
 Niedergeschlagen nahm er den Weg nach Westen — nach Hause.
 

 
 „Na, wenn das nicht Charlie Plumpton ist!“
 
 Ratternd hatte der Eselskarren zu ihm aufgeschlossen. Auf dem Kutschbock sa ein dicker Mann in Hochwasserhosen, verschlissener Weste und einem zerfransten Strohhut.
 
 „Mr. Barthelm!“
 
 Seit Charlie sich zurckerinnern konnte, hatte der Mann die Rumlieferungen fr das heimische Gasthaus gettigt.
 
 „Mein Gott, Charlie! Was ist denn mit dir passiert?“ Schmunzelnd musterte ihn der Dicke, schmutzbeschmiert, wie er war: die Stirn zerkratzt, sein Hemd zerrissen. „Bist du in der Wildnis verloren gegangen?“
 
 „So hnlich...“
 
 „Komm, spring auf! Ich fahre sowieso in deine Richtung!“
 
 Charlie kletterte auf den Wagen. 
 
 Barthelm schwang eine dnne Peitsche, worauf sich der Esel blkend in Bewegung setzte.
 
 „Seit wann bist du wieder zu Hause?“
 
 „Gerade erst angekommen“, gab Charlie zur Antwort.
 
 „Oh ... das wusste ich nicht.“ Irgend etwas schien Barthelm unangenehm zu sein. Unruhig rutschte er auf seinem Sitz umher.
 
 „Stimmt was nicht?“ fragte Charlie.
 
 „Ah ... ach nichts!“ winkte Barthelm ab. „Du weit ja, wie es ist ... ein stndiges Auf und Ab ... mal gewinnt man, mal verliert man. Letzte Woche, zum Beispiel, hat es fast jeden Tag geschttet wie aus Eimern ... kannst dir ja vorstellen, wie da die Straen ausgesehen haben! Bin kaum noch mit meinen Lieferungen nachgekommen! Aber, glaubst du, die Leute htten Verstndnis dafr? Meckern und meckern...“
 
 In diesem Stil plapperte er weiter, bis sie schlielich das Dorf erreichten.
 
 „Danke frs Mitnehmen, Mr. Barthelm“, sagte Charlie und sprang vom Bock.
 
 „Keine Ursache“, erwiderte dieser. „Du kannst John ausrichten, ich komme auf dem Rckweg vorbei und bringe seine Sachen.“
 
 „Mach ich.“
 
 Das Gespann setzte sich wieder in Trab.
 
 Es fhlte sich seltsam an, nach den Monaten auf See wieder daheim zu sein. Alles war wie immer, und doch kam man sich irgendwie fremd vor. 
 
 Sein Bndel in der einen Hand, die andere in der Hosentasche, schlenderte Charlie den Weg zum Gasthaus entlang. Vorbei an den vertrauten Fassaden der bescheidenen Huschen. Vorbei am Schweinepferch des alten Donnelly mit seinem dampfenden Misthaufen. Die Leute grten ihn freundlich, auch wenn sein ramponiertes Erscheinungsbild den einen oder anderen befremdlichen Blick auf sich zog. Gackernd liefen ein paar von Mrs. MacMillans Hhnern ber die Strae. Offenbar hatte diese ihren Hhnerstall noch immer nicht reparieren lassen. Vorbei an der Htte von Rupert, dem Nachtwchter, der jeden Abend auf ein Bier ins ‚Journeymen’s’ kam, nachdem er die Laternen im Dorf angezndet hatte. Hammerschlge drangen aus O’Neills Schmiede und der Werkstatt von Mr. Strickland, dem Kfer. Der verrckte Bauer Hollum fhrte wie jeden Tag seine beste Milchkuh spazieren.
 
 Dann endlich stand er vor dem heimischen Gasthof. ‚The Journeymen’s Table’ war eine umgebaute hohe Scheune. Tagsber — so auch heute — waren die groen Tore weit geffnet, damit Licht und Luft in den Schankraum dringen konnten. Zur rechten Seite und nach hinten heraus hatte es Anbauten aus Ziegel. Darin befanden sich Kche, Wohnrume und Gstezimmer.
 
 Ein Aufschrei des Entzckens erklang aus dem Inneren der Schenke. Eine Frau mit wallendem rotbraunem Haar hetzte heraus. Sie trug ein verschlissenes hellblaues Arbeitskleid. Sie streifte ihre Holzschuhe ab und rannte barfu auf ihn zu. 
 
 „Charlie! Oh, Charlie!“
 
 Strmisch fiel sie ihm um den Hals und drckte ihn derart fest an ihren ppigen Busen, dass ihm zunchst die Luft wegblieb.
 
 „Oh, Charlie! Ich habe mir solche Sorgen gemacht!“
 
 Wild bedeckte sie sein Gesicht mit Kssen.
 
 Katrina Jrgensen war vllig auer Atem, als sie schlielich von ihm ablie. Ihre ltere Schwester Anna und deren Ehemann, John Miller, fhrten das ‚Journeymen’s’. Sie hatten drei Kinder: John Jr. (10), Oskar (8) und Rachel (5). Damals in New Manchester waren die Plumptons und die Jrgensens Nachbarn gewesen. Nach dem verheerenden Vulkanausbruch war man zusammengeblieben und hatte sich schlielich hier in Coopersville niedergelassen. Charlies Vater, Nicholas, richtete sich im Hinterhof des Gasthauses eine kleine Tischlerwerkstatt ein.
 
 Katrina war ebenfalls kurz verheiratet gewesen. Einen Tag, bevor sein Schiff in See stach, gab sie dem jungen Matrosen Billy Parker das Ja-Wort. In der Hochzeitsnacht war dieser allerdings zu betrunken, um seinen ehelichen Pflichten nachzukommen. Und am nchsten Morgen brach er zu einer Reise auf, von der er nicht zurckkehren sollte. Gut sieben Jahre war das jetzt her. Katrina blieb bei ihrer Schwester und half im Gasthof aus. Von Mnnern hatte sie vorerst die Nase voll. Die Leute im Dorf fanden das nicht natrlich. Schlielich war sie nun fast Dreiig!
 
 Charles und Katrina hatten von jeher ein inniges Verhltnis. Sie wuchsen auf wie Bruder und Schwester. Doch als Charlie lter wurde und zum Mann heranreifte, nderte sich etwas. Auf eine unausgesprochene Art und Weise fhlten sie sich pltzlich zueinander hingezogen. Einmal hatte er sie heimlich beim Baden beobachtet. Er war sich sicher, dass sie ihn bemerkt hatte. Trotzdem wandte sie sich nicht ab, whrend sie aufrecht in der Wanne stand und ihre prallen Rundungen wusch. Als sie sich danach im Haus begegneten, errtete sie.
 
 Manchmal trumte er von ihr.
 
 „Wir haben dich gestern schon zurckerwartet“, keuchte Katrina, nachdem sie ein paar Mal tief Luft holen konnte. „Es kam die Nachricht, dass ihr bereits in Kingstown wart und in den frhen Morgenstunden von dort auslaufen wolltet...“ Mit den Fingern strich sie ber die Schramme an seiner Stirn. „...was ist passiert? Du siehst furchtbar aus!“
 
 Charlie gab keine Antwort.
 
 Auf einmal begann sie zu weinen. Trnen liefen ber ihre Wangen.
 
 „Katrina ... was ist los?“
 
 „Es ... ich wei nicht, wie...“, stammelte sie schluchzend. „...ich ... Charlie ... dein Vater ist tot...“
 
 Es dauerte einen Moment, bis die Botschaft sich gesetzt hatte. Sein Herz klopfte. Er konnte frmlich spren, wie er erbleichte.
 
 „...im August ... whrend des Mardi Gras“, fuhr sie mit bebender Stimme fort. „Da wurde er pltzlich krank ... bekam Fieber. Zwei Tage spter war er...“ Sie vergrub das Gesicht in ihren Hnden.
 
 Charlie zitterte, als er sie in den Arm nehmen wollte.
 
 „Onkel Charlie! Onkel Charlie!“ 
 
 Die Kinder, die beim Haus am Ziegenstall gespielt hatten, entdeckten ihn. Freudestrahlend eilten sie ihm entgegen.
 
 „Langsam, langsam, ihr Drei!“ musste Katrina sie bremsen. „Onkel Charlie hat gerade erst erfahren, dass Grovater Nicholas von uns gegangen ist...“
 
 Betrbt senkten die Kinder den Blick.
 
 „Los ... lauft, und sagt eurer Mutter Bescheid!“ Katrina zog die Nase hoch und wischte sich die Trnen ab. „Komm, Charlie...“ Sie nahm seinen Arm und fhrte ihn zum Haus. „...du bist bestimmt hungrig.“
 
 „Jetzt ist es gut!“ schimpfte Anna Miller. Ihre Kinder hatten sie am Rock gepackt und zerrten sie aus der Kche.
 
 „Aber Mama! Onkel Charlie!“
 
 „Ich bin nicht blind ... und ich kann selber laufen, vielen Dank!“
 
 Maulend lieen die drei von ihr ab.
 
 „Soso ... du bist also zurck“, bemerkte Anna, etwas reserviert.
 
 „Ja ... ich bin zurck.“
 
 „Ich nehme an, Katrina hat dir bereits gesagt, dass...“
 
 Charlie nickte.
 
 „Es tut mir so leid. Ich wnschte, wir htten mehr tun knnen ... aber der Doktor sagte ... irgendwie ... irgendwie schien er den Lebenswillen verloren zu haben...“
 
 „Setz dich erst mal.“
 
 Katrina manvrierte Charlie an einen der Schanktische.
 
 Zu dieser Tageszeit — es war frher Nachmittag — herrschte kein Betrieb im ‚Journeymen’s’. Erst gegen Abend, nach getanem Tagewerk, wrden die Drfler wieder ins Gasthaus strmen.
 
 „Ich bringe dir etwas Porridge ... dann mache ich Wasser hei, damit du dich waschen und rasieren kannst.“
 
 Aufgekratzt und immer noch barfu huschte Katrina zur Kche.
 
 „Vergiss nicht, den Boden fertig zu kehren, Schwesterherz!“ rief Anna ihr nach.
 
 Seufzend bckte sie sich nach dem Reisigbesen, den Katrina achtlos fallengelassen hatte, sobald sie Charlie erblickte.
 
 „Rachel, mein Schatz ... holst du bitte Tante Katrinas Schuhe herein“, wies sie ihre Tochter an und deutete auf die Holzclogs, die vor der Tr lagen. „Jungs ... habt ihr den Ziegenstall ausgemistet, wie ich euch gebeten habe?“
 
 „Wollten wir gerade, Mama“, antwortete John Jr.
 
 „Rachel hat...“, begann Oskar.
 
 „Keine Ausflchte!“ erwiderte Anna streng. „Ihr knnt mit eurer Schwester spielen, wenn ihr eure Arbeit erledigt habt...“
 
 „Ja, Mama.“
 
 „Entschuldige, Charlie“, seufzte Anna ein weiteres Mal. „Ich habe das Abendessen auf dem Herd...“ 
 
 Sie lehnte den Besen gegen die Theke und lie ihn allein.
 
 „Onkel Charlie?“ Mit einem Holzschuh in jeder Hand stand die kleine Rachel vor ihm und sah zu ihm auf. „Bist du traurig, dass Grovater Nicholas fortgegangen ist?“
 
 Erst wusste Charlie nicht, wie er reagieren sollte.
 
 „Das wird schon wieder, Prinzessin“, entgegnete er schlielich und strich ihr durchs Haar.
 
 „Ich bin auch traurig“, sagte die Kleine und drckte ihn an sich.
 
 Dann lie sie die Clogs fallen und lief hinaus zu ihren Brdern.
 
 Katrina kehrte mit einer Schssel Haferbrei und einem halben Laib Brot zurck. Beides stellte sie vor Charlie auf den Tisch und legte Lffel und Brotmesser hinzu.
 
 „I erst mal...“
 
 Vom Tresen holte sie einen Krug Ziegenmilch und einen Becher.
 
 „Danke, Katrina.“
 
 Sie setzte sich zu ihm und sah ihn erwartungsvoll an.
 
 „Herr im Himmel!“ erklang eine krftige Mnnerstimme. „Sieh nur, wer da ist!“
 
 John Miller, der Hausherr, betrat die Gaststube. Er schleppte einen schweren Korb voller Kartoffeln, den er lautstark schnaufend zu Boden sinken lie. Ein Anflug von berraschung lag in seinem Blick. 
 
 „Hallo, John.“
 
 Die Mnner schttelten die Hnde.
 
 „Ich sehe mal, was das Wasser macht“, sagte Katrina und eilte zur Kche.
 
 „Und ... wie war die Reise?“ erkundigte sich John Miller.
 
 Er wirkte ein wenig angespannt.
 
 „Durchwachsen“, gab Charlie zur Antwort.
 
 „Raue berfahrt, was?“
 
 Charlie rhrte in seinem Porridge. Er fragte sich, wie lange er diesem Thema noch ausweichen konnte.
 
 „Oh ... Mr. Barthelm lsst ausrichten, er kommt auf dem Rckweg vorbei und bringt deine Sachen“, fiel ihm gerade noch ein.
 
 „Ah ... gut“, entgegnete der Hausherr.
 
 „John, bist du das?“ rief Anna von nebenan. „Hast du die Kartoffeln?“
 
 „Ja, Liebes!“
 
 „Dann bring sie mir bitte! Ich brauche noch welche!“
 
 „Tja ... schtze, die Pflicht ruft!“ lachte John, ein wenig aufgesetzt. „Traurige Sache brigens mit deinem Vater.“
 
 Er klopfte Charlie auf die Schulter.
 
 „John!“
 
 „Ich komme, Liebes!“ 
 
 Er packte sich den Korb und brachte ihn seiner Frau.
 
 Katrina streckte den Kopf aus der Kche.
 
 „Das Wasser ist fertig...“
 

 
 „Willst du mir nicht sagen, was passiert ist?“
 
 Am Waschzuber im Hinterhof konnte Charlie sich frisch machen. Nun sa er auf einem Stuhl vor der Werkstatt seines Vaters, wo Katrina ihn rasierte. Er hatte keinen bermig starken Bartwuchs, dennoch hatte die Zeit auf See einen borstigen Filz in seinem Gesicht sprieen lassen.
 
 „Ich merke doch, dass etwas nicht stimmt“, bohrte sie weiter und strich das Messer an einem Tuch ab. „Wir hatten doch sonst nie Geheimnisse voreinander...“
 
 „Das ist was anderes“, entgegnete Charlie. 
 
 Er kmpfte mit sich, ob er sie ins Vertrauen ziehen sollte.
 
 „Was es auch ist, du kannst es mir sagen! Selbst wenn du, Gott behte...“
 
 Sie bekreuzigte sich.
 
 „...jemanden umgebracht hast! Ich stehe zu dir! Ich bin fr dich da!“
 
 „Ich habe niemanden umgebracht!“
 
 „Gott sei Dank!“ atmete sie auf.
 
 Sie rhrte noch etwas Rasierschaum an.
 
 „Katrina ... das Schiff ist gesunken“, gestand Charlie schlielich.
 
 „Gesunken?“
 
 „...nicht einfach gesunken! Es ist versenkt worden!“
 
 Vor Schreck lie Katrina den Rasierpinsel fallen.
 
 „Piraten?“
 
 „Nein ... britische Kriegsmarine.“
 
 „Aber warum?“
 
 Katrina schttelte sich.
 
 Sie hob den Pinsel auf und splte ihn aus.
 
 „Ich wei nicht“, erwiderte Charlie. „Aber sie haben keine Zeugen zurckgelassen. Wenn sie herausbekommen, dass ich ebenfalls an Bord war und berlebt habe ... Katrina, du darfst niemandem davon erzhlen, hrst du!“
 
 „Natrlich nicht!“
 
 Sie zgerte einen Moment. Schlielich legte sie von hinten die Arme um seinen Hals und schmiegte ihre Wange an seinen Kopf. 
 
 „Es wird alles gut“, seufzte sie. „Du bist jetzt zu Hause!“
 
 Dann griff sie zur Klinge und beendete die Rasur.
 
 „Da ... hbsch wie ein junger Adonis“, stellte sie zufrieden fest. 
 
 Sie reichte Charlie einen kleinen Spiegel, damit er sich betrachten konnte.
 
 Er ging zum Zuber und wusch sich das Gesicht.
 
 „Ich habe dir oben ein frisches Hemd rausgelegt“, sagte Katrina, whrend er sich noch abtrocknete. „Das andere werde ich nhen mssen...“
 
 ber eine Treppe in der Gaststube gelangte er in seine Kammer. Sie lag unter dem Giebel des Daches und war nicht sehr gerumig. Charlie griff nach dem Hemd, das Katrina liebevoll auf dem Bett drapiert hatte, und streifte es ber. Sie hatte das Fenster zum Lften geffnet. Auf dem Tisch stand eine kleine Vase mit einer gelben Blume.
 
 Charlie trat vor den Schrank. Blo seine Sonntagskleider, eine alte Jacke sowie ein Paar ausgelatschte Schuhe befanden sich darin. Die meisten seiner Sachen waren mit der ‚Eleanore’ untergegangen.
 
 Es klopfte.
 
 Katrina trug eine mit Eisen beschlagene Schatulle.
 
 „Ich habe hier noch etwas fr dich“, sagte sie und stellte das Kstchen auf dem Tisch ab. „Dein Vater wollte, dass ich das fr dich aufbewahre. Er sagte, es sei wichtig...“
 
 „Was ist drin?“ wollte Charlie wissen.
 
 „Ich wei nicht ... ich habe nicht reingeschaut.“
 
 Sie zog einen Schlssel aus der Tasche ihrer Schrze und legte ihn neben die Kiste.
 
 Verlegen standen sie sich gegenber. Dann presste sie sich an ihn und ksste ihn, wie sie ihn noch nie zuvor geksst hatte. Erhitzt hob und senkte sich ihre Brust, als sie sich schlielich voneinander lsten.
 
 „Ich lasse dich jetzt besser allein...“
 
 Auf der Schwelle blieb sie stehen und drehte sich noch einmal zu ihm um.
 
 „Komm zu mir, wenn du dich einsam fhlst“, hauchte sie, schwer atmend. „Wann immer du willst...“
 
 Eine Weile stand Charlie einfach nur da und starrte auf die Tr, durch die Katrina entschwunden war. Dann setzte er sich an den Tisch, griff nach dem Schlssel und ffnete die Schatulle.
 
 Viel war nicht darin: eine Handvoll Papiere, ein paar Goldmnzen, eine Halskette mit Anhnger.
 
 Er betrachtete die Halskette. Der Anhnger war aus Silber. Er lie sich ffnen. Zum Vorschein kam das Bildnis einer Frau, filigran, mit feinsten Pinselstrichen gemalt. Es war das Bild seiner Mutter, Elizabeth. Er konnte sich kaum an sie erinnern. Lange studierte er jede Nuance ihres Gesichts. Wie jung sie noch aussah!
 
 Seufzend legte er das Amulett beiseite und berflog die Papiere. Alle waren suberlich versiegelt. Auf einem konnte er den Schriftzug ‚Lindenbrook & Shne, Leeds’ entziffern. Aber im Augenblick konnte er kein Interesse dafr aufbringen. (Das Lesen fiel ihm ohnehin schwer.)
 
 Er schlug den Deckel der Schatulle zu und verschloss sie wieder. Den Schlssel befestigte er an der Kette des Amuletts und hngte es sich um den Hals. Er verstaute die Kiste in seinem Schrank und verlie das Zimmer.
 
 Gedankenverloren wanderte er durch das Dorf. Die Sonne stand bereits tief. Bald wrde sie Coopersville in ein magisches Abendrot tauchen. Unterwegs begegnete er Barthelm mit dessen Eselsgespann.
 
 Man winkte sich zu.
 
 Er erreichte die Dorfkirche. Umringt von ein paar Palmen erhob sie sich auf einem flachen Hgel am Rand der Siedlung. Durch das Gatter des Lattenzauns gelangte er auf den Friedhof. Langsam schritt er durch Reihen schiefer, teils verwitterter Grabsteine. Vor einem schlichten Holzkreuz blieb er stehen.
 
 Es war das Grab seines Vaters. Andchtig verweilte er dort eine Zeitlang. Man hatte ihn an der Seite Hilda Jrgensens beigesetzt. ‚Hilda Plumpton’ lautete die Inschrift. Eine Weile nachdem man sich hier niedergelassen hatte, hatten sie und sein Vater geheiratet. Obwohl sie die Vierzig damals schon berschritten hatte, wurde Hilda noch einmal schwanger. Sie und das Kind starben bei einer Fehlgeburt. Das war vor etwa zehn Jahren. Charlie erinnerte sich noch, wie untrstlich sein Vater gewesen war.
 
 „Eine traurige Heimkehr, nicht wahr?“
 
 Charlie zuckte zusammen.
 
 „Guten Abend, Charles. Ich wollte dich nicht erschrecken...“
 
 Es war Fennimore Jones, der Vikar der Gemeinde.
 
„Eine traurige Heimkehr, in der Tat, wenn einer unserer Lieben whrend unserer Abwesenheit zu Gott befohlen wird.“
 
 Charlie senkte den Kopf.
 
 Vikar Jones trat zu ihm vor das Grab.
 
 „Ich hoffe, du grmst dich nicht allzu sehr, dass du in den letzten Stunden nicht an seiner Seite sein konntest. Magst du auch nicht an seinem Bett gewesen sein, so warst du doch in seinem Herzen.“
 
 „Danke, Vikar.“
 
 „So, junger Charles“, wechselte Jones daraufhin das Thema. „Ich sehe, die diesjhrige Fangfahrt ist vorber. Zufriedenstellend, wie ich hoffe...“
 
 „Es ... hm ... es ist nicht so einfach...“ 
 
 Charlie fhlte sich unwohl. Er konnte nicht einfach einen Geistlichen anlgen!
 
 Der Vikar blickte ihn fragend an.
 
 „Ich wei nicht...“
 
 „Hast du etwas zu beichten, mein Sohn?“
 
 „Nicht ... hm ... nicht im eigentlichen Sinne“, stammelte Charlie. „Es ... es ist kompliziert...“
 
 „Die Tore zum Haus des Herrn stehen dir jederzeit offen, mein Sohn.“
 
 „Charlie! Hier bist du! Ich habe dich schon berall gesucht!“ 
 
 Katrina Jrgensens Rufe befreiten ihn aus der Verlegenheit.
 
 Die Dmmerung hatte eingesetzt. Bald wrde es dunkel sein.
 
 „Guten Abend, Vikar Jones“, grte sie freundlich.
 
 „Guten Abend, Miss Katrina“, erwiderte dieser.
 
 „Charlie ... warum bist du einfach weggegangen, ohne etwas zu sagen?“
 
 „Wei nicht ... schtze, ich musste ein wenig allein sein und nachdenken“, gab er achselzuckend zur Antwort.
 
 „Komm, Charlie ... die anderen warten schon mit dem Abendessen auf uns...“
 
 „Dann will ich euch auch nicht lnger aufhalten“, sagte Fennimore Jones. „Vergiss nicht, meine Tr steht jederzeit offen. Wir sehen uns am Sonntag zum Gottesdienst!“
 
 Katrina nahm Charlie bei der Hand und fhrte ihn heim.
 

 
 In dieser Nacht hatte er einen Traum. Er trieb allein im dunklen Ozean. Mit Blitz und Hagel brauste ein Unwetter ber ihn hinweg. Er schwamm nach Leibeskrften, doch die verwunschene See war wie Luft und wollte sein Gewicht nicht tragen. Dann pltzlich riss der Himmel auf. Er groer weier Vogel mit schwarzen Flgelspitzen stie herab und brachte ihn sicher ans Ufer. Er wollte den Vogel festhalten, umarmen und ihm fr seine Rettung danken. Doch der Albatros flog einfach davon.
 
 Als er am Morgen erwachte, hrte er unten in der Gaststube laute Stimmen. Verschlafen erhob er sich. Aus einer Schssel, die neben seinem Bett parat stand, spritzte er sich ein paar Tropfen Wasser ins Gesicht. Er stieg in seine Kleider und ffnete die Zimmertr, um zu sehen, was der Tumult zu bedeuten hatte.
 
 Die Jrgensen-Schwestern mhten sich, eine aufgebrachte Frau zu besnftigen. Sie war in Trnen aufgelst, kaum bei Sinnen.
 
 Charlie erkannte sie. Es war Margaret Rhodes, Ehefrau von Perry Rhodes, dem Harpunier, den alle blo Spunk nannten.
 
 „Charlie Plumpton!“ kreischte sie, als sie diesen erblickte. „Die Leute im Dorf sagen, du seist zurckgekehrt! Aber da ist kein Schiff ... wo sind die anderen ... wo ist mein Perry?“
 
 „Beruhige dich, Marge“, redete Anna ihr zu und bugsierte sie auf die Sitzbank an einem der Tische. „Wir klren das schon...“
 
 Charlies Herz klopfte, als er sich widerwillig die Stufen herunter bewegte. Aber nun war es zu spt, sich in seiner Kammer zu verbergen.
 
 Katrina sah hilflos zu ihm auf.
 
 „Charlie, bitte!“ flehte Margaret Rhodes ihn schluchzend an. „Du musst mir sagen, was passiert ist ... was ist mit meinem Perry geschehen?“
 
 Langsam lie sich Charlie gegenber der verzweifelten Frau nieder. Katrina setzte sich zu ihm. Unter der Tischplatte hielt sie seine Hand.
 
 Charlie schluckte schwer. Dann nahm er all seinen Mut zusammen. „Perry kommt nicht mehr zurck, Margaret“, sagte er leise. „Er ist tot...“
 
 Wie eine Furie heulte die Witwe auf. Sie lie den Kopf auf den Tisch fallen und schrie all ihren Kummer und Schmerz heraus.
 
 „Ruhig ... ruhig, Marge“, ttschelte Anna deren Schulter. „Wir sind bei dir.“
 
 Vorwurfsvoll ruhten ihre Augen auf Charlie.
 
 (‚Wann gedachtest du, uns davon zu berichten?’ war in etwa die Bedeutung.)
 
 Katrinas Griff um seine Hand festigte sich.
 
 Es war nicht viel Betrieb im ‚Journeymen’s’. Ein paar Tische weiter lffelte der verrckte Bauer Hollum Reste des Eintopfs vom Vortag. Seine Kuh hatte er drauen am Zaun festgebunden. 
 
 Weiter vorne, in der Morgensonne, hatten sich zwei fremde Mnner niedergelassen. Sie waren, so sagten sie, auf dem Weg von Woburn nach Charlotte Town und strkten sich mit hellem Bier, Brot und etwas Kse. Aufmerksam verfolgten sie, was sich am Nebentisch abspielte.
 
 John Miller stand hinter dem Tresen und warf ihnen nervse Blicke zu.
 
 „John ... sei ein Schatz, und bring mir den Sherry!“ rief Anna.
 
 „Sofort, Liebes!“ gab er zurck.
 
 „Da wrde ich auch nicht Nein sagen!“ meldete sich der Bauer mit vollem Mund.
 
 „Sei still, Hollum!“ zischte Anna zu ihm herber. „Siehst du nicht, dass die arme Frau vllig am Boden zerstrt ist?“
 
 „Man wird doch mal fragen drfen“, murmelte er beleidigt und mampfte sein Stew.
 
 John brachte eine Karaffe und ein paar kleine Glser. 
 
 Anna fllte eins davon.
 
 „Hier, Marge ... trink das“, sagte sie. „Dann wirst du dich besser fhlen...“
 
 Schniefend hob diese den Kopf und nippte daran.
 
 „Der ist gut...“
 
 „Trink, Marge!“ 
 
 „Charlie, wie?“ fragte Margaret Rhodes, nachdem sie sich ein bisschen gefangen hatte. „Sag mir ... wie ... ich muss es wissen!“
 
 Sie hatte einen leichten Schluckauf.
 
 „Piraten!“ log Charlie.
 
 „Trink noch etwas, Marge!“ sagte Anna.
 
 „...an viel kann ich mich nicht erinnern. Wir kamen von Kingstown ... es ging alles sehr schnell. Ich bin ber Bord gegangen ... war vllig weggetreten ... als ich wieder zu mir kam, trieb ich in einem kaputten Boot hier vor der Kste...“
 
 „Und mein Perry?“
 
 Sie strzte noch einen krftigen Schluck Sherry herunter.
 
 „Wie ist er ... hat er sehr leiden mssen?“
 
 „Nein, Margaret ... es ging alles sehr schnell.“
 
 Erneut fllten sich ihre Augen mit Trnen. Sie verfiel in ein klgliches Wimmern.
 
 „Komm, Marge.“ Anna erhob sich und half der trauernden Witwe auf die Beine. „Ich bringe dich nach Hause...“
 
 Katrina rumte die Karaffe und die Glser ab. Als niemand hinsah, ksste sie Charlie auf die Wange.
 
 „Es ist nicht deine Schuld“, flsterte sie ihm zu. „Mchtest du Frhstck?“
 
 Charlie war der Appetit vergangen. Er ging in den Hinterhof und von dort aus in seines Vaters Werkstatt. Seit seiner Rckkehr hatte er diese noch nicht betreten. Seine Finger strichen ber die Drehbank. Alles war aufgerumt. Hobel, Hmmer und Sgen, alles war an seinem Platz. Er griff nach einem alten Schnitzmesser. Als er klein war, hatte sein Vater damit Holzfiguren fr ihn gemacht.
 
 Auf einmal fhlte er sich wie der einsamste Mensch auf Erden.
 
 Er legte das Messer aus der Hand und dachte an den Albatros.
 

 
 Zh pltscherte der Tag vor sich hin. Er versuchte, sich ein wenig im Gasthaus ntzlich zu machen. Aber Katrina und die Millers waren ein eingespieltes Team, und so stand er mehr im Weg, als dass er half.
 
 Gegen Abend fllte sich das ‚Journeymen’s’.
 
 „Ein Glas Dunkles, wie immer!“ rief Rupert, der Nachtwchter, der gerade seine Runde beendet hatte.
 
 „Kommt sofort!“ entgegnete John Miller.
 
 Auch die beiden Fremden vom Vormittag waren zurck. Angeblich waren sie auf dem Heimweg nach Woburn. Charlie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie ihn beobachteten.
 
 Wie ein Lauffeuer hatte sich seine Piratengeschichte im Dorf verbreitet. Immer wieder wurde er von den Drflern darauf angesprochen. Einige von ihnen waren allein deshalb ins Gasthaus gekommen.
 
 Verdammte Margaret Rhodes!
 
 „Aye, die See macht viele Witwen!“ philosophierte ein alter Seemann ber einem Krug Rum.
 
 Mehr aus Verzweiflung hatte sich Charlie zu ihm gesellt, denn die Dorfbewohner machten einen groen Bogen um die wild dreinblickende, wettergegerbte Gestalt.
 
 „Bei den Pottwalfngern in Nantucket bin ich gewesen ... zehnmal ums Hoorn gesegelt. Einer geht immer drauf! ber Bord und ersoffen! Und die Mdchen daheim znden ihre Kerzen in der Kapelle an! Mehr Witwen als Weiber!“
 
 Er nahm eine Prise aus einer angelaufenen Schnupftabaksdose.
 
 „Aber lieber mausetot, sag ich! Aye, lieber mausetot als Schiffbruch! Glck hast du gehabt, Shnchen! Du und deine Kameraden!“
 
 Er musste niesen.
 
 „Gottes Segen!“ erwiderte Charlie. „Aber warum haben meine Kameraden Glck gehabt?“
 
 Der Seemann lachte ein bitteres Lachen. 
 
 „Und Gottes Segen dir, mein unschuldiger Junge!“ prostete er ihm zu. „Weit du, wie es ist ... in kleinen Booten unter der glhenden Sonne? Wasser ringsum, und doch kein Tropfen zu trinken! Der Durst macht dich wahnsinnig ... die Zunge schwillt und wird hart, bis du kaum noch sprechen, kaum noch atmen kannst. Die Haut von Geschwren bersht. Gesichter, eingefallen wie die von Geistern, weinen Trnen aus Blut! Aye ... Trnen aus Blut! Und der Hunger...“
 
 Die Stimme des Seemanns senkte sich, bis sie kaum mehr als ein Flstern war.
 
 „...wie lange, glaubst du, bis du anfngst die Toten zu fressen ... ihr salziges Blut zu trinken? Und wenn das nicht mehr reicht ... und noch immer kein Land in Sicht ist? Dann fngst du an, Hlzchen zu ziehen ... deine Kameraden abzuknallen ... in der verzweifelten Hoffnung, den nchsten jmmerlichen Tag zu erleben! Und wirst du schlielich gerettet, bist du nicht mehr derselbe! Du hast dich so weit an Gottes Natur versndigt, dass dich Tausend Vaterunser und die Jungfrau Maria hchstselbst nicht vor der ewigen Verdammnis bewahren knnen! Nein, sag ich! Dann lieber direkt mausetot! Saubere Sache!“
 
 Charlie verkniff sich die Frage, ob er vom Hrensagen oder aus eigener Erfahrung sprach.
 
 „Trotzdem ... Schande das!“ redete der Seemann mit einem Achselzucken weiter. „Htte gern auf eurer Schaluppe angeheuert! Ruhiger Job fr die alten Tage...“
 
 In einem mchtigen Zug leerte er seinen Krug. 
 
 „...aber wenn wir schon alle zur Hlle fahren, dann auf keinen Fall nchtern! Ahoi, schne Maid!“ rief er Katrina zu, die sich gerade mit einem Tablett an ihrem Tisch vorbei zwngte. „Bring mir noch einen! Und einen fr meinen Freund hier...“
 

 
 Schon frh zog sich Charlie in seine Kammer zurck. Er mochte keinen Rum. Er hatte genug von dem Seemann, genug von den Leuten.
 
 Es war eine schwle Nacht. Es roch nach Regen.
 
 Lange wlzte er sich im Bett herum, bis er endlich einschlief.
 
 „Nennst du das etwa ‚wachsam bleiben’?“
 
 Er fragte sich, ob er wachte oder trumte, als er die Erscheinung in seinem Zimmer erblickte.
 
 „Was ist, Plum? Freust du dich nicht, mich wiederzusehen?“
 
 Zrtlich glitten ihre Finger ber seine Lippen, als er gerade den Mund fr eine Antwort ffnen wollte.
 
 „Ssscht...“
 
 Sie streifte ihre Kleider ab und schlpfte zu ihm ins Bett. Rittlings setzte sie sich auf ihn. Im Mondlicht, das durch sein Fenster fiel, schimmerte ihr Krper, als wrde eine innere Glut in ihr brennen. Die Hand mit dem Albatros kreiste auf seiner Brust.
 
 Sie beugte sich vor. Wie ein Windhauch strichen ihr Atem und ihre Lippen ber sein Gesicht, sodass sich smtliche Hrchen in seinem Nacken aufstellten.
 
 „Vertraust du mir?“ wisperte sie in sein Ohr.
 
 Erst jetzt fand er die Sprache wieder.
 
 „Warum bist du zurckgekommen?“
 
 Sie richtete sich auf und grinste ihn an.
 
 „Ich kann ja wieder gehen, wenn dir das lieber ist.“
 
 Charlie Plumpton sagte kein Wort mehr.
 

 
 „Los, Plum! Zieh dich an!“ drngte Emma schlielich. Sie stand bei der Wasserschssel und wusch sich zwischen den Beinen. „Raus aus dem Bett!“
 
 Es war tief in der Nacht. Unten in der Gaststube war es schon lange still. Sie hatten eine llampe angezndet.
 
 „Warum? Was ist los?“ fragte Charlie missmutig.
 
 Er wollte einfach nur liegen bleiben, dicht an ihre Haut geschmiegt ihren Duft in sich aufsaugen, bis er in einen seligen Schlummer fiel.
 
 „Wir mssen verschwinden!“ entgegnete Emma knapp.
 
 Sie griff nach seinen Klamotten und warf ihm diese zu.
 
 „Los, anziehen!“
 
 Widerwillig fgte er sich.
 
 „Du knntest mir trotzdem sagen, was eigentlich los ist!“
 
 „Ich habe dir doch erzhlt, dass ich einen Freund in St. George’s treffe“, begann sie daraufhin zu berichten.
 
 „Und?“
 
 „Nun ... er behlt dort die Vorgnge in der britischen Garnison im Auge ... fr meinen Vater. Nicht so wichtig...“
 
 „Ein Spion?“
 
 „Ein Freund!“
 
 „Was fr ein Freund?“
 
 „Nicht wichtig! Nach dem Angriff glaubte ich zuerst, er habe mir gegolten ... also habe ich mich umgehrt. Aber sie haben nicht nach mir gesucht ... die wussten gar nicht, dass ich an Bord war. Du warst das Ziel!“
 
 „Ich?“ 
 
 Charlie, der sich gerade in seine Hose kmpfte, stolperte zurck auf das Bett.
 
 „Glaub mir, ich war genauso berrascht wie du jetzt.“
 
 „Aber weshalb? Ich habe doch nichts getan!“
 
 „Ich wei es nicht“, erwiderte Emma. „Aber das ist im Augenblick nebenschlich! Auf jeden Fall hat man schon lange vor deiner Rckkehr angefangen, Ausknfte ber dich und deine Fahrt einzuholen ... bei den Familien deiner Kameraden in St. George’s ... bei den Hndlern, dem Schiffseigner ... und wohl auch hier bei deinen Leuten...“
 
 Charlie war so perplex, dass er zunchst verga, sich weiter anzuziehen.
 
 „Komm, Plum! Trdel nicht!“ hetzte Emma. Sie war bereits fertig angekleidet. Sie nahm die Wasserschssel vom Stuhl und setzte sich, um in ihre ledernen Stiefel zu steigen. „Wie auch immer ... schlielich hatte man einen berblick vom geplanten Ablauf eurer Reise ... einschlielich dem geplanten Stopp in Kingstown. Vor ein paar Tagen dann brachte ein anderes Schiff die Nachricht, dass ihr dort vor Anker gegangen wart. Umgehend machte man die ‚Trafalgar’ seeklar. Sie segelten nur mit dem Teil der Besatzung, der als besonders loyal und vertrauenswrdig gilt. Selbst einige der Offiziere wurden zurckgelassen! Der Rest der Crew vergngte sich redselig mit Schnaps und Huren in den Hafenspelunken. Seit der Rckkehr der ‚Trafalgar’ gab es keine offizielle Verlautbarung ber den Zweck ihres kleinen Ausflugs. Man munkelt etwas von einer geheimen Aktion gegen Waffenschmuggler. Und bis jetzt scheint noch niemand einen Zusammenhang mit dem Verschwinden der ‚Eleanore’ hergestellt zu haben...“
 
 „Aber wie kann das sein? Man muss sich doch wundern?“ warf Charlie ein. „Die Leute mssen doch Fragen stellen!“
 
 „Es gibt Gerchte ... Spekulationen. Die Piratengeschichte, die du gestern dieser Frau aufgetischt hast, wird fr weiteres Futter sorgen...“
 
 „Woher weit du das? Hast du mir nachspioniert?“
 
 Emma verdrehte die Augen.
 
 „Natrlich habe ich dich beobachtet! Was denkst du? Du solltest mir dankbar sein! Man wei jetzt, dass du zurckgekehrt bist! Glaubst du, die lassen dich einfach frei rumlaufen? Falls dich deine saubere Familie nicht ohnehin schon verpfiffen hat...“
 
 „Wie meinst du das?“ stutzte Charlie.
 
 „Erinnerst du dich an die beiden Fremden, die hier herumgelungert haben ... erst in der Frhe und dann wieder am Abend?“
 
 „Vage ... es hie, sie seien auf dem Weg von Woburn nach Charlotte Town...“
 
 „Das sind Schlger ... Halsabschneider! Fr ein paar Goldstcke machen die fr jeden die Drecksarbeit! Und der Wirt hier ... dieser John Miller ... hat sich mit ihnen getroffen!“
 
 Charlie war fassungslos.
 
 „Und du glaubst ... John hat sie engagiert, um mich...“
 
 „Unwahrscheinlich“, entgegnete Emma. „Aber Miller traf sich mit ihnen, kurz nachdem sie gestern frh das erste Mal hier im Gasthaus aufgetaucht sind. Irgendwie steckt er da drin! Ich schtze, er bermittelt ihnen Informationen ber dich. Auerdem war die Nachricht ber deine Rckkehr schon am frhen Abend am Tag unserer Ankunft nach St. George’s durchgesickert ... das klingt sehr nach einer Quelle aus deinem nheren Umfeld!“
 
 „Es knnte auch Barthelm, der Rumlieferant, gewesen sein“, bemerkte Charlie. „Der fhrt auch immer nach St. George’s. Er hat mich mitgenommen, kurz nachdem du verschwunden warst...“
 
 „Egal“, winkte Emma ab. „Tatsache ist ... Woburn und Charlotte Town hatten den Auftrag, dich aus dem Verkehr zu ziehen! Ich kann dich hier rausbringen ... in Sicherheit! Die Vorbereitungen sind bereits getroffen! Bist du fertig?“
 
 „So gut wie“, gab Charlie zurck.
 
 Er wusste nicht, was er denken sollte.
 
 „Ich brauche noch ein paar Sachen...“
 
 Er raffte die Seemannskluft aus dem Magazin der ‚Trafalgar’ zusammen. Katrina hatte sie gewaschen, den Riss im Hemd genht.
 
 Katrina.
 
 Er hatte ihr alles erzhlt.
 
 Fast alles.
 
 Emma warf sich einen langen schwarzen Mantel ber und trat vor seinen Schrank.
 
 „Hbscher Anzug“, schmunzelte sie, als sie Charlies Sonntagskleidung erblickte. Sie griff nach der Jacke, die sich ebenfalls darin befand. „Hier ... die kannst du brauchen! Was ist in der Kiste?“
 
 Die Kiste! Beinahe htte er sie vergessen!
 
 „Papiere von meinem Vater“, gab er zur Antwort. „Angeblich sind sie wichtig. Ich hatte noch keine Gelegenheit...“
 
 „Die kannst du dir spter anschauen! Gib mir den Schlssel!“
 
 Charlie nahm die Kette vom Hals und reichte sie Emma.
 
 Sie ffnete die Schatulle und verstaute die vier Dokumente in ihrer Innentasche. Die sechs Goldmnzen steckte sie ebenfalls ein.
 
 „Hier, dein Amulett. Den Schlssel brauchen wir nicht mehr...“
 
 Charlie hatte inzwischen seine Ersatzkleidung in den Kissenbezug gestopft und zum Bndel verschnrt.
 
 „Was, wenn diese Typen da drauen auf der Lauer liegen?“ fragte er unsicher.
 
 „Mach dir darber keine Gedanken“, erwiderte Emma gelassen.
 
 Sie zog eine kurze Pistole hervor und berprfte die Pulverladung. Dann kontrollierte sie das spitze, stilettartige Messer im Schaft ihres Stiefels. 
 
 Charlie htte schwren knnen, dass an dessen Klinge Reste von Blut klebten.
 
 Emma blies die Lampe aus.
 

 
 Als sie hinaus in die Gaststube traten, mussten sie feststellen, dass sie nicht allein waren. John Miller sa an einem Tisch im dunklen Schankraum. Vor ihm brannte eine Kerze. Eine Flasche Rum stand daneben.
 
 „Wer ist da?“ rief er aus, als er oben am Treppenabsatz jemand bemerkte. Leicht schwankend richtete er sich auf und griff nach einem Brotmesser. Er war nicht mehr ganz nchtern. „Bist du das, Charlie?“
 
 „Bleib weg von mir, John!“ knurrte dieser. „Was ist? Wartest du darauf, dass deine Spiegesellen mich holen kommen?“
 
 „Bah! Was weit du schon?“ schnaubte John Miller. „Glaubst du, ich hatte eine Wahl? Glaubst du, es wre mir leichtgefallen?“
 
 „Ich hoffe, es hat sich fr dich gelohnt, John!“
 
 Langsam gingen Charles und Emma die knarrenden Stufen hinab.
 
 „Versteh doch, Charlie!“ John Miller klang fast ein wenig verzweifelt. „Sie haben meine Familie bedroht! Meine Frau ... meine Kinder!“
 
 „Was hast du denen gesagt, John?“
 
 „Sie kamen vor ein paar Monaten“, versuchte er sich mit schwerer Zunge zu erklren. „Sie wollten wissen, wie lange eure Fahrt dauert, welche Route ihr einschlagen wrdet. Ich sollte mich bei einer bestimmten Adresse melden, falls du zurckkommst ... sie haben gedroht, Anna und den Kindern etwas anzutun, sollte ich mich weigern...“
 
 „Und was war gestern? Diese beiden Typen?“
 
 „Sie wollten wissen, wann das Gasthaus schliet ... wo deine Kammer sei ... ich ... ich sollte sie hereinlassen...“
 
 „Geh aus dem Weg, John“, sagte Charles angewidert. „...und du wirst mich nie wiedersehen...“
 
 „Das kann ich nicht tun, Charlie!“
 
 Unsicheren Schrittes baute er sich zwischen ihnen und dem Ausgang auf. Drohend hob er das Brotmesser.
 
 „Die Kinder, Charlie! Denk an die Kinder!“
 
 „Geh beiseite, John ... und dir wird nichts geschehen!“
 
 Emma sagte kein einziges Wort. Sie beobachtete. Charlie war sich sicher, dass sie blo auf den rechten Augenblick wartete, um zuzuschlagen.
 
 „Das kann ich nicht, Charlie!“ Johns Stimme wurde fester. „Hast du nicht zugehrt? Ich werde nicht meine Familie fr dich opfern!“
 
 Etwas ungelenk fuchtelte er mit dem Brotmesser herum.
 
 „Was wei ich, was du fr finstere Geheimnisse hast ... was du und deine zwielichtigen Freunde hinter unserem Rcken treiben...“
 
 Er machte eine abfllige Geste in Emmas Richtung.
 
 „...ich will es auch gar nicht wissen! Aber ich werde nicht zulassen, dass deine Machenschaften meine Familie ins Unglck...“
 
 „John, was ist hier los?“
 
 Millers lautstarke Tiraden hatten seine Frau aufgeweckt.
 
 „Bist du betrunken?“
 
 „Charlie?“
 
 Auch Katrina kam nun, vom Lrm aufgeschreckt, aus ihrem Zimmer.
 
 „Geh wieder zu Bett, Liebes!“ sagte John Miller. „Du auch, Katrina! Ich kmmere...“
 
 Es war der Moment der Unachtsamkeit, auf den Emma gewartet hatte. Blitzschnell griff sie nach Millers Arm und drehte ihm diesen auf den Rcken. Er heulte auf vor Schmerzen. Das Messer fiel aus seiner Hand. Mit Wucht stie Emma ihn daraufhin nach vorn, sodass er mit dem Unterleib gegen die Tischkante prallte.
 
 Sthnend sank er zusammen.
 
 „John!“ schrie Anna entsetzt und strmte die Treppe hinunter.
 
 Katrina folgte ihr.
 
 Emma bckte sich und hob das Messer auf.
 
 „Wir sollten jetzt besser gehen“, sagte sie ruhig. „Bevor jemand verletzt wird...“
 
 „Charlie ... wer ist diese Frau?“ Katrina Jrgensen war vllig auer sich. „Was hat das alles zu bedeuten?“
 
 Charlie wich einen Schritt vor ihr zurck und schttelte mit dem Kopf.
 
 „Wie konntest du nur?“ presste er eisig hervor.
 
 „Was ... ich ... wovon redest du?“
 
 „Tu nicht so! Ich habe dir vertraut! Ich habe dir alles erzhlt ... und du hast mich verraten und verkauft!“
 
 „Nein, Charlie ... ich knnte niemals...“
 
 Katrina brach in Trnen aus.
 
 „...ich ... wie kannst du so was nur glauben?“
 
 „Geh, Charlie!“ ging Anna dazwischen. Sie war ber ihren Ehemann gebeugt. Ihre Stimme war kalt. Feindseligkeit lag in ihrem Blick. „Geh! Nimm deine Freundin und verschwinde! Lass mich und meine Familie in Ruhe!“
 
 Pltzlich hmmerte jemand gegen das Eingangstor.
 
 „Aufmachen! Im Namen Ihrer Majestt und des Regionalgouverneurs! ffnen Sie!“
 
 „Soldaten!“
 
 Charles und Emma sahen sich an.
 
 „Das Kchenfenster!“
 
 „Nein, Charlie! Geh nicht!“ flehte Katrina.
 
 Sie griff nach seinem Arm, um ihn zurckzuhalten.
 
 „Du musst dich den Behrden stellen! Es wird alles gut! Ich bin bei dir!“
 
 „Lass mich!“
 
 Energisch schttelte Charlie sie von sich ab.
 
 Ihr dnnes Nachthemd zerriss.
 
 Schluchzend ging sie zu Boden.
 
 „Aufmachen!“ tnte es abermals von der Tr.
 
 Emma wartete bereits am geffneten Fenster. 
 
 „Komm schon, Plum!“ winkte sie ihm zu. „Wir mssen raus hier!“
 
 Zusammengekauert blieb Katrina liegen und weinte bitterste Trnen. Mit einer Hand versuchte sie, ihre Ble zu bedecken.
 
 „Fass mich nicht an!“ wimmerte sie nur, als ihre Schwester ihr aufhelfen wollte.
 

 
 Charles und Emma schlpften hinaus in die Nacht. Es hatte sich zugezogen. Eine Regenfront war im Anmarsch. Sie befanden sich seitlich vom Haus beim Ziegenstall. Der rettende Waldrand war nicht weit entfernt.
 
 Vorne am Eingang hrte man die Soldaten weiter gegen das Tor hmmern.
 
 „Es wird nicht lange dauern, bis die merken, dass wir uns verkrmelt haben“, flsterte Emma Charlie zu. „Los, in den Wald!“
 
 „Da! Da vorne! Das ist er!“ erschallte es beinahe im gleichen Augenblick.
 
 Es war die Stimme von Rupert, dem Nachtwchter.
 
 Charles und Emma nahmen die Beine in die Hand.
 
 „In Ordnung ... bleiben Sie zurck!“ hrte man daraufhin einen Soldaten.
 
 Als sie den Misthaufen hinter dem Stall passierten, geriet Charlie ins Stocken. Dort lagen die Krper zweier Mnner. Es waren die beiden Fremden vom Vortag: Woburn und Charlotte Town.
 
 Ihre Kehlen waren von einem Stilett durchstochen.
 
 „Worauf wartest du?“ zischte Emma.
 
 Charlie setzte sich wieder in Bewegung. Er rannte auf den Waldrand zu.
 
 „Halt! Stehen bleiben!“ rief der Soldat hinter ihm.
 
 Man hrte Hundegebell.
 
 Krachend wurde ein Schuss abgefeuert.
 
 Es war, als wrde ihn ein Vorschlaghammer ins Kreuz treffen.
 
 Kein Schmerz, nur ein heftiger Schlag.
 
 Es regnete erste, dicke Tropfen.
 
 Charlie taumelte weiter.
 
 Er bemerkte nicht, wie er fiel.
 
 Er sprte blo den harten Aufprall am Boden.

    
        5. Das Abbrechen der Brücken

     
 
 Wie ein Sturzbach kam der Regen. Charlie hrte ihn ber sich in die Baumkronen prasseln. Es roch nach modriger Erde. Er hatte einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Laub steckte in seinem Mund. Das Pochen in seiner rechten Schulter fhlte sich an, als wrde heie Lava auf ihren Ausbruch warten. 
 
 Neben ihm raschelte es. 
 
 Schritte.
 
 „Lauf, Buster! Such!“ rief eine Stimme in der Ferne.
 
 Hysterisches Bellen nherte sich ihm. Kraftvolle Lufe preschten durch das Unterholz. Aus dem Gebell wurde ein Knurren. Der Hund sprang. Dann pltzlich ein Schlag und ein Jaulen. Etwas Schweres fiel auf den Waldboden.
 
 Mit einem Knppel in der Hand stand Emma ber dem benommenen Tier und drosch auf dessen Kopf ein. Es gab noch ein klgliches Winseln von sich, bevor mit einem widerlichen Knacken der Schdel aufplatzte.
 
 Emma lie den Knppel fallen.
 
 „Bist du noch bei mir, Plum?“
 
 Sachte drehte sie ihn um.
 
 „...mma“, brachte er undeutlich hervor.
 
 Dreck und Erde klebten an seinem Gesicht. Er spuckte ein paar vertrocknete Bltter aus.
 
 „Los, auf!“
 
 Sie packte ihn unter der Achsel seines unverletzten Arms und schleifte ihn tiefer in den Wald.
 
 „Buster! Wo bist du, Junge? Komm her zu mir!“ hrte man jetzt den Soldaten wieder rufen. Das Gewehr geschultert, den gezogenen Sbel in der einen Hand, eine Laterne in der anderen, wagte er sich vorsichtig in das Dickicht.
 
 Mucksmuschenstill hockten Charles und Emma hinter einem Baumstamm.
 
 „Buster!“
 
 Sie erkannten nicht viel mehr als den Schein der Laterne, der sich ihnen langsam nherte. Emma hatte ihren Arm um Charlies Schulter gelegt, um ihm ein wenig Halt zu geben. Mit der Hand hielt sie dessen Mund zu, damit sein Sthnen sie nicht verriet. Ihre Rechte umklammerte den Griff der Pistole. Sie wrde nicht zgern, diesen lstigen Bttel zum Teufel zu schicken, sollte er ihnen zu nahe kommen.
 
 „Buster! Wo steckst du, dmliche Tle?“
 
 Der Soldat kam weiter heran.
 
 Emma hob ihre Waffe. Der Regen tropfte aus den Wipfeln der Bume. Sie hoffte nur, dass die Pulverladung nicht nass geworden war.
 
 „Hast du was gefunden?“ erklang pltzlich eine weitere Stimme vom Waldrand.
 
 Klffen.
 
 „Ah ... der blde Hund ist wieder durchgegangen!“ antwortete der Soldat.
 
 Er war nur noch wenige Meter von ihnen entfernt.
 
 „Man kann hier kaum die Hand vor Augen sehen...“
 
 Emma nahm ihn ins Visier.
 
 „...wir brauchen mehr Mnner, mehr Laternen! Ich knnte schwren, ich habe den Mistkerl erwischt!“ 
 
 Dann machte er kehrt und ging zum Waldrand zurck.
 
 Emma lie die Pistole sinken.
 
 „Komm schon, Plum!“ Sie half dem wankenden Charlie auf die Beine, sodass er sich bei ihr aufsttzen konnte. „Mach mir jetzt blo nicht schlapp! Mein Kontakt in St. George’s ist Arzt! Er bringt das in Ordnung! Und bei dem Regen werden sich die Bluthunde schwer tun, unsere Fhrte aufzunehmen...“
 

 
 Conrad Bishop war tief in seinen Lehnstuhl versunken und schlief. Die Kerzen in der Wohnstube waren fast schon heruntergebrannt, als das Klopfen an der Tr ihn aufschreckte. Er streckte sich und rieb sich die Augen.
 
 Es war vier Uhr in der Frhe.
 
 Es klopfte erneut. Diesmal energischer.
 
 „Jaja ... ich komm ja schon“, murmelte er und schlurfte zur Tr. „Du bist spt dran!“ lie er eine der durchnssten Gestalten wissen, die im strmenden Regen auf seiner Schwelle standen.
 
 „Es gab Komplikationen“, keuchte Emma entkrftet. „Mein Freund wurde angeschossen...“
 
 Bishop half ihr, den erschlafften Charlie ins Haus zu bringen. Sie hatte ihm ihren Mantel bergeworfen. Er war kaum noch bei Bewusstsein. Hier und da nuschelte er ein paar unverstndliche Worte. Gott allein wusste, wie sie es geschafft hatte, ihn meilenweit durch die Wildnis hierher zu verfrachten.
 
 „Hier rber ... zum Tisch“, sagte Bishop. Die Reste seines Abendessens befanden sich noch darauf. Hastig wickelte er alles in das Tischtuch ein und rumte die Platte.
 
 Sie streiften Charlie den Mantel ab. Emma knpfte bereits sein Hemd auf. Buchlings bugsierten sie ihn auf den Tisch.
 
 Bishop zndete eine Lampe an und hngte sie an einen Haken, der darber von der Decke baumelte. „Ich brauche mehr Licht! Hol mir ein paar Kerzen ... von den Guten! Oben in der Kommode...“
 
 Whrend Emma noch die Schubladen durchforstete, machte Bishop Wasser hei und holte seine Instrumente herbei.
 
 „Wie ist das passiert?“ erkundigte er sich.
 
 „Soldaten der Garnison“, gab Emma zur Antwort. „Standen pltzlich vor seiner Haustr...“
 
 „Und du bist sicher, dass du sie abgeschttelt hast?“
 
 „Ganz sicher ... du kennst mich doch!“
 
 Bishop wusch sich die Hnde mit Alkohol. Dann untersuchte er den Einschuss unterhalb von Charlies rechtem Schulterblatt. „Schtze, dein Freund hat noch mal Glck gehabt“, konnte er feststellen. „Nur gut, dass diese alten Musketen auf Distanz keine besonders hohe Durchschlagskraft besitzen...“ Er griff zum Skalpell und setzte es an. „...komm mit der Kerze etwas nher, damit ich besser sehen kann! Aber vorsichtig ... dass kein Wachs in die Wunde tropft!“
 
 Charlie gab ein paar unartikulierte Laute von sich.
 
 „Solltest du ihn nicht erst ... hm ... betuben, oder sowas?“ fragte Emma.
 
 „Keine Sorge“, erwiderte Bishop. „Der wird so schnell nichts mehr mitkriegen!“
 
 Er arbeitete grndlich und gewissenhaft. Peinlichst genau achtete er darauf, neben der Kugel auch smtliche kleine Stofffetzen zu entfernen, die mit dem Projektil in das Fleisch eingedrungen waren. So etwas konnte bse Infektionen verursachen.
 
 Schlielich war die Wunde gereinigt, genht und verbunden. Sie schafften den bewusstlosen Charlie in das groe, weiche Bett in Bishops Schlafzimmer.
 
 Emma hatte inzwischen trockene Kleidung angezogen. Sie sa im Lehnstuhl und studierte die Unterlagen aus Charlies Kiste.
 
 „Was hast du da?“ fragte Bishop. Mit einer Schssel und feuchten Tchern kehrte er von der Lagerstatt seines Patienten zurck.
 
 „Papiere aus dem Nachlass seines Vaters“, antwortete Emma, die gerade das letzte der Siegel aufbrach. 
 
 „Vielleicht httest du ihn erst fragen sollen, bevor du in seinen persnlichen Dokumenten rumschnffelst?“
 
 „Sorg du lieber dafr, dass ich ihm spter noch davon berichten kann!“ gab sie spitz zurck.
 
 „Keine Angst“, erwiderte Bishop. „Der wird schon wieder! Er wird noch ein paar Tage Fieber haben ... aber er ist jung und krftig ... er wird es berstehen...“ Er stellte die Schssel auf dem Tisch ab. „Und? Irgendwas Interessantes?“ 
 
 „Nun, das hier ist eine Besitzurkunde ber einen Anteil am Gasthof ‚The Journeymen’s Table’ ... nicht weiter von Belang. Das hier sind Adoptionspapiere, ausgestellt von einem Notariat in Leeds...“
 
 „Dann ist er adoptiert?“ warf Bishop ein. „Das kommt vor...“
 
 „Ich glaube nicht, dass er davon wei.“
 
 „Kommt ebenfalls vor.“
 
 „Stimmt“, entgegnete Emma. „Aber hr dir das an ... es ist ein Brief seines Vaters: Charlie, mein lieber Sohn ... bla, bla ... nicht unser leibliches Kind ... bla, bla ... er spricht von der Adoption und einem gewissen Mr. Abercombe ... Alan Abercombe, sein Name steht auch in dem Dokument des Notars ... Er sagte, dass der Tag kommen knnte, an dem man versucht, dir nachzustellen...“
 
 „Hmm ... eine Kugel ins Kreuz kann man getrost als ‚Nachstellen’ bezeichnen“, bemerkte Bishop sffisant.
 
 „Es kommt noch besser! Sollte dies tatschlich geschehen, steht hier, soll man sich an das Bro der North African Enterprises in Kairo wenden...“
 
 „Kairo? Warum gerade am anderen Ende der Welt?“
 
 „Frag mich was Leichteres“, erwiderte Emma achselzuckend. Sie griff nach einem anderen Papier und hielt es hoch. „Das hier soll er dort vorzeigen ... und ansonsten hten wie seinen Augapfel...“
 
 „Und was steht drin?“
 
 „Lassen Sie dem berbringer dieser Nachricht jedwede Hflichkeit zuteil werden, und handeln Sie nach meinen brieflich hinterlegten Anweisungen.“
 
 „Das ist alles? Sonst nichts?“
 
 „Sonst nichts! Es trgt ein Wappensiegel und eine Unterschrift: Sharingham!“
 
 „Hmm .... Sharingham ... und wie hie der andere ... Abercombe?“
 
 „Ja, aber der scheint blo ein Mittelsmann zu sein ... Sharingham ist wohl derjenige, der die Anweisungen gibt.“
 
 „Wohlmglich ist er der Kindsvater?“
 
 „Du meinst, ein geiler Aristokrat, der seine Finger nicht von dem minderjhrigen Dienstmdchen lassen konnte?“
 
 „Warum nicht?“ berlegte Bishop. „Vielleicht will jemand die Spuren seiner Jugendsnden verwischen ... oder eine Erbschaftsgeschichte ... jemand will einen unliebsamen Konkurrenten aus dem Weg rumen...“
 
 „...und lsst dazu ein Schiff mit Mann und Maus versenken?“ sinnierte Emma. „Ein bisschen bertrieben, oder?“
 
 „Auf jeden Fall jemand mit groem Einfluss ... Marine ... Militr.“
 
 „Ich werde daraus nicht schlau.“ Emma rieb sich die Hnde durchs Gesicht und ghnte.
 
 „Heute Nacht werden wir auch nicht mehr schlauer werden!“ bemerkte Bishop. Auch er konnte seine Mdigkeit kaum verbergen. „Du schlfst besser bei deinem Freund. Es sollte jemand Vertrautes bei ihm sein, wenn er aufwacht. Ich werde die Pritsche in der Kammer nehmen...“ Er ging zum Tisch, wo er die Schssel abgestellt hatte. „...ich bringe noch frisches Wasser und Tcher...“
 
 Emma erhob sich aus dem Sessel, sammelte die Papiere ein und ging ins Schlafzimmer. Fiebrig lag Charlie da. Sein Atem ging jedoch ruhig und gleichmig. Ein gutes Zeichen. 
 
 „Mein armer Plum, was wollen die blo von dir?“
 
 Bishop brachte das Waschzeug. Mit einem feuchten Tuch wischte er ber Charlies Stirn.
 
 „Wenn er unruhig wird, reib seinen Krper ab und versuch, ihn etwas zu khlen.“
 
 Emma nickte.
 
 „Ruh dich aus. Morgen Nacht schaffen wir ihn wie geplant von der Insel.“
 
 „Die Soldaten werden nach uns suchen...“
 
 „Mir wird schon was einfallen“, sagte Bishop und lie sie allein.
 
 Drauen dmmerte es bereits. Der Regen hatte aufgehrt. Emma zog sich aus und legte sich zu Charlie ins Bett. Ihr Messer deponierte sie griffbereit unter dem Kissen.
 
 Kaum wahrnehmbar hrte sie ihn daraufhin ihren Namen murmeln.
 
 „Ich bin hier, Plum“, seufzte sie leise und schmiegte sich an ihn.
 
 Vollkommen erschpft schlief sie ein.
 

 
 Conrad Bishop war ein angesehener Arzt. Er war 49 Jahre alt und ein Jugendfreund von Neckbone Willis, Emmas Vater. (Einer der Wenigen, die ihn ‚Hubert’ nennen durften.) Vor etwas mehr als fnfundzwanzig Jahren waren sie gemeinsam hierher nach Grenada gekommen. Es war zur Zeit der groen Revolte der schwarzen Plantagenarbeiter. Als einige der wenigen Weien untersttzten sie die Aufstndischen. Dass deren Anfhrer pro-franzsischer Gesinnung und obendrein noch Katholiken waren, kmmerte sie wenig. Sie fhlten sich als Revolutionre! Sie stritten fr die Freiheit der Sklaven! Zur Hlle mit der Politik!
 
 Besonders der impulsive Willis lebte in der Rolle des Freiheitskmpfers frmlich auf. Der ruhige Bishop, der gerade erst sein Medizinstudium abgeschlossen hatte, hielt sich stets im Hintergrund, half aber, wo immer seine Hilfe bentigt wurde. Als der Aufstand nach fast einem Jahr blutig niedergeschlagen wurde, gelang Willis an Bord einer gekaperten britischen Fregatte die Flucht. Mit einer kleinen Crew aus befreiten Sklaven wurde diese zum Grundstein seiner Piratenkarriere.
 
 Bishop hingegen blieb auf der Insel zurck. Das Dasein eines Vogelfreien war nichts fr ihn. Nie hatte man ihn offiziell mit den Rebellen in Verbindung bringen knnen, und auch seine Beziehung zu dem flchtigen Willis wurde nie bekannt. Er erwarb sich einen Ruf als Arzt und lie sich in einem Huschen am Rand von St. George’s nieder. Trotzdem hegte er zu keiner Zeit Sympathien fr die Kolonialherren — seien sie britisch oder franzsisch! Soviel vom revolutionren Geist blieb erhalten. Auch seine Freundschaft zu Willis, der in vielen Belangen so grundverschieden von ihm war, blieb ungebrochen.
 
 Seine Ttigkeit erlaubte es ihm, sich unauffllig in allen Bevlkerungsschichten zu bewegen: angefangen bei der zwielichtigsten Hafenspelunke bis hin zur Residenz des Gouverneurs. Und manchmal vertrauten die Menschen ihrem Doktor mehr an als ihrem Beichtvater! Auf diese Weise konnte Bishop seinem Freund immer wieder ntzliche, manchmal sogar lebenswichtige Informationen zukommen lassen.
 
 Schon frh an diesem Morgen, nach nur wenigen Stunden Schlaf, verlie er das Haus. Es gab Besorgungen zu machen, Vorbereitungen zu treffen. Auch einen Krankenbesuch konnte er schon hinter sich bringen. Es war bereits gegen Mittag, als er schwer beladen wieder in seine Wohnstube trat.
 
 „Mein Gott, Emma!“ stie er hervor. „Wie oft habe ich dich schon gebeten, dir etwas anzuziehen? Ich finde das irritierend!“
 
 Sie war gerade erst aufgestanden. Splitternackt spazierte sie vor dem Herd auf und ab und wartete darauf, dass das Teewasser kochte.
 
 „Eine anstndige junge Dame wrde zumindest ein Nachthemd tragen!“
 
 „Wie wir wissen, bin ich keine ... anstndige junge Dame!“
 
 „Nein“, seufzte Bishop. „Du bist die Tochter deines Vaters!“
 
 „Kein Grund, beleidigend zu werden“, entgegnete sie schnippisch und ging zurck ins Schlafzimmer.
 
 Bishop legte seine Einkufe auf dem Tisch ab: ein Laib Brot, ein gerupftes Huhn und etwas Wurzelgemse. Hinzu kam ein in braunes Papier gewickeltes, mit Kordel verschnrtes Pckchen.
 
 „Ist unser Patient schon aufgewacht?“ erkundigte er sich, nahm das Paket und folgte ihr.
 
 „Nein, noch nicht“, antwortete Emma, die sich gerade ihr Hemd berzog.
 
 „Hier ... versuch’s mal damit!“ sagte Bishop und warf ihr das Pckchen zu.
 
 „Was ist das?“
 
 „Mach es auf!“
 
 Sie griff nach ihrem Messer und zerschnitt die Kordeln. Ein schlichtes, gebrauchtes Arbeitskleid kam zum Vorschein. 
 
 „Soll das ein Witz sein?“ schnaubte Emma. „So was ziehe ich nicht an!“
 
 „Oh, doch! Das wirst du!“ schmunzelte Bishop. „Zumindest heute Nacht, wenn wir von hier verschwinden...“ Dann begann er zu berichten, was er am Vormittag in der Stadt in Erfahrung bringen konnte. „...sie suchen deinen Freund jetzt wegen zweifachen Mordes ... dein Werk, vermute ich mal...“
 
 Emma zuckte blo mit den Achseln und stieg in ihre Hose.
 
 „...es heit, er sei in Begleitung einer ... ungewhnlichen Frau! Ich wei nicht, wie genau dich seine Verwandten beschreiben konnten ... daher sollten wir dich so gewhnlich wie mglich erscheinen lassen! Die Straen rund um St. George’s werden verstrkt berwacht ... ebenso der Hafen, aber das soll uns nicht kmmern. Ich denke, mein Passierschein sollte ausreichen, um an den Straensperren vorbeizukommen...“
 
 „Ich habe einen der Soldaten sagen hren, er sei sich sicher, ihn erwischt zu haben“, warf Emma ein. „Sie werden nach einem Verletzten Ausschau halten...“
 
 „Ich glaube, ich habe da eine Idee.“
 
 Sthnend kam Charlie daraufhin wieder zu sich. Verwirrt und sichtlich benommen blickte er sich um.
 
 „Ah ... willkommen, junger Mann. Mein Name ist Bishop ... Conrad Bishop.“ Freundlich lchelnd trat dieser an sein Bett. „Sie sind in meinem Haus ... unter Freunden.“
 
 „Emma?“
 
 „Ich bin hier.“
 
 „Wie fhlen Sie sich?“
 
 „Ich wei nicht...“
 
 „Haben Sie keine Angst“, beruhigte ihn Bishop. „Ihr Name ist Charlie, nicht wahr? Ich bin Arzt. Ich habe die Kugel entfernt. Es wird zwar noch ein paar Tage dauern, aber Sie kommen schon wieder auf die Beine! Heute Nacht werden Sie eine kleine Reise unternehmen ... in Sicherheit ... aber das besprechen wir spter.“
 
 Charlie hatte noch nicht wirklich begriffen, wo er war, und was um ihn herum geschah.
 
„Emma, mein Kind ... wolltest du nicht gerade Tee aufgieen?“
 
 Wortlos ging diese in die Stube. Sie mochte es nicht, wenn er sie ‚mein Kind’ nannte. Bishop machte das mit Absicht! Er machte das immer, wenn er der Meinung war, sie habe irgendwelchen Unsinn angestellt.
 
 Bollocks!
 
 „Ich werde Sie jetzt untersuchen, mein junger Freund ... dann trinken Sie etwas Tee und schlafen noch ein wenig. Das ist die beste Medizin! Spter bringe ich Ihnen etwas zu essen...“
 
 Bishop wusch Charlies Oberkrper und wechselte den Verband. Zufrieden konnte er feststellen, dass sich die Wunde nicht weiter entzndet hatte.
 
 „Morgen, sptestens bermorgen wird auch das Fieber verschwunden sein ... Emma, wo bleibt der Tee?“ rief er laut. „Kmmere dich um deinen Freund!“
 
 Mit einer dampfenden Tasse kam sie ins Schlafzimmer zurck und stellte diese auf dem Nachttisch ab. Zu zweit richteten sie Charlie vorsichtig im Bett auf.
 
 „Ich habe noch zu tun“, sagte Bishop und ging nach nebenan.
 
 Emma setzte sich zu Charlie auf die Bettkante und flte ihm langsam Tee ein.
 
 Er fhlte sich unendlich schwach.
 
 „Was ist passiert?“ brachte er schlielich angestrengt hervor.
 
 „Du meinst ... die ganze Geschichte?“
 
 „Seit ich weggetreten bin...“
 
 „Ich habe dich hierher gebracht, und Bishop hat dich verarztet“, gab sie zur Antwort, whrend sie ihm immer wieder kleine Schlcke Tee zu trinken gab. „Er ist ein alter Freund ... er und mein Vater waren gemeinsam in England auf der Schule...“
 
 „Was hat er gemeint ... mit ... ‚eine kleine Reise unternehmen’?“
 
 „Ich bringe dich auf die Insel meines Vaters. Wir werden jetzt gesucht! Ein Schiff wird heute Nacht auf uns warten!“
 
 Charlie fielen bereits wieder die Augen zu. Es gab so viele Fragen, aber er war zu erschpft, sie zu stellen.
 
 „Schlaf, Plum“, sagte Emma und stellte die Tasse beiseite. „Morgen ist alles berstanden.“
 
 Bishop hatte derweil einen groen Topf auf den Herd gestellt und war gerade dabei, das Hhnchen zu zerlegen. 
 
 „Du kannst mir helfen und das Gemse putzen...“
 
 „Also schn ... was habe ich getan?“ fragte Emma gereizt.
 
 „Wie, bitte?“
 
 „Du behandelst mich mal wieder wie ein Kind! Das heit ... ich habe irgendwas verbrochen! Was?“
 
 „Oh ... ich wei nicht, was du getan hast...“ Bishop kontrollierte das Feuer im Ofen und legte noch ein paar Holzscheite nach. „...du wolltest deinen Freund schnell und unauffllig hierher bringen ... und nun haben wir zwei Leichen und einen jungen Mann mit einer Schusswunde im Rcken!“
 
 „Ich habe doch gesagt, es gab Komplikationen“, erwiderte Emma suerlich.
 
 „Einfach so?“ Bishop musterte sie streng. „Oder musstest du vorher noch ein bisschen spielen?“
 
 Emma gab ihm darauf keine Antwort. Stumm schnappte sie sich ein Kchenmesser und schabte die Schale von einer Mhre.
 
 Bishop seufzte und schttelte mit dem Kopf.
 
 „Der arme Junge hat keine Ahnung, worauf er sich da eingelassen hat.“
 
 Wenig spter kchelte eine krftige Hhnerbrhe auf dem Herd.
 
 „Ich muss noch ein paar Hausbesuche machen“, verkndete Bishop und packte seine Tasche. „Unter anderem bei Major Walters ... seine kleine Tochter hat die Masern ... vielleicht erfahre ich dabei ja noch was Ntzliches...“
 
 Emma sa im Lehnstuhl und brtete wieder ber Charlies Papieren.
 
 „Wenn ich zurckkomme, msste auch die Suppe fertig sein. Du knntest sie zwischendurch mal umrhren. Lass das Feuer im Herd einfach ausbrennen ... und sieh hier und da nach unserem Patienten! Achte darauf, dass er etwas trinkt, wenn er wach wird ... am besten kalten Tee...“
 
 „Jaja...“ Sie war nicht mehr sehr gesprchig.
 
 „Bis spter...“
 
 Der Nachmittag verging. Nach Bishops Rckkehr aen sie Brhe mit etwas Brot. Er sorgte auch dafr, dass sie Charlie damit ftterte. Emma hasste das. Sie hasste es, sich wie ein Hausmtterchen vorzukommen. Aber das war der Preis, den Bishop sie zahlen lie. Sie wusste, wofr! Also strubte sie sich nicht. Es war eine Art stillschweigendes Einverstndnis.
 
 Gegen Abend ging Bishop nach drauen und spannte den Wagen an. Er besa einen kleinen, einachsigen Planwagen, den er des fteren fr Krankentransporte nutzte, und einen alten Ackergaul namens Herkules. Im Inneren des Wagens errichtete er aus Stroh und Decken ein halbwegs komfortables Lager, auf das man Charlie spter betten konnte. Er striegelte Herkules und gab ihm etwas Hafer zu fressen.
 
 Als er zurck ins Haus kam, wurde es langsam dunkel. Emma hatte bereits Lampen angezndet. Sie packte. Normalerweise lie sie immer etwas Garderobe bei Bishop zurck. Diesmal packte sie alles ein. Sie wusste, dass sie sich auf absehbare Zeit nicht mehr auf der Insel blicken lassen konnte.
 
 „Zeit, dich umzuziehen“, sagte Bishop.
 
 Sie ging ins Schlafzimmer und schlpfte in das Kleid, das er ihr am Vormittag besorgt hatte.
 
 „Wie sehe ich aus?“
 
 „Wie jemand, der sich verkleidet hat!“
 
 „Es war deine Idee!“
 
 „Es wird schon gehen! Komm mal her...“ Er kramte Verbandszeug aus seiner Tasche und griff nach Emmas rechter Hand.
 
 „Was gibt das?“
 
 „Wir mssen die Ttowierung verschwinden lassen!“ gab Bishop zur Antwort. „Falls man die erkennt, sind wir geliefert! Was hat dich da blo geritten?“ schnaubte er entgeistert. „So ein aufflliges Ding ... an einer Stelle, wo sie jeder sehen kann!“
 
 „Das ist meine Sache!“
 
 „Das sagst du immer...“ Er wickelte den Verband von der Hand bis hoch zum Ellenbogen, sodass es wie eine Verstauchung des Unterarms aussah.
 
 Emma rumte ihre abgelegten Kleider zum Rest ihrer Sachen. Sie hatte die Pistole neu geladen und berlegte noch, wo sie am besten ihr Messer verbergen sollte. „Wir haben etwas Geld“, bemerkte sie schlielich und suchte nach den Mnzen, die Charlies Vater hinterlassen hatte. „Fr deine Unkosten...“
 
 „Lass gut sein“, winkte Bishop ab. „Ihr werdet es dringender brauchen als ich!“ 
 
 Er war gerade dabei, die Reste der Hhnerbrhe in eine kleine Milchkanne zu fllen.
 
 „Vielleicht solltest du dein Haar hochstecken...“ 
 
 Endlich war die Nacht hereingebrochen. Bishop verstaute ihre Sachen im Wagen.
 
 Mit einer Kerze in der Hand sa Emma an Charlies Bett. „Aufwachen, Plum!“ sagte sie und ttschelte seine Wange. „Es ist soweit...“
 
 Langsam schlug dieser die Augen auf. Verwirrt blickte er sie an. 
 
 „Du siehst komisch aus...“
 
 „Gewhn dich nicht daran!“ knurrte sie leise.
 
 Mit Bishops Hilfe schaffte sie ihn auf das provisorische Lager im Inneren des Planwagens. Er hatte noch immer erhhte Temperatur. Sie wickelten ihn in Decken ein.
 
 „Wenn wir angehalten werden, und man Sie anspricht ... geben Sie keine Antwort“, wies Bishop ihn an. „Tun Sie so, als seien Sie im Delirium.“
 
 Er vergewisserte sich noch, dass alle Lampen im Haus gelscht waren, dann verschloss er die Tr. Er schwang sich zu Emma auf den Kutschbock und griff nach den Zgeln.
 
 „Auf geht’s, Herkules!“
 

 
 Ausgangs der Stadt trafen sie auf eine Straensperre. Vier Soldaten waren hier auf Posten. Sie nahmen die Gewehre von den Schultern und bauten sich vor ihnen auf.
 
 „berlass mir das Reden!“ flsterte Bishop Emma zu.
 
 Der Ranghchste, ein Corporal, kam ihnen entgegen.
 
 „Halt! Kein Durchgang!“ rief er. „Anweisung des Regionalgouverneurs!“ 
 
 „Worum geht es, Corporal?“ fragte Bishop scheinheilig.
 
 „Wir suchen entlaufene Straftter ... einen Mann und eine Frau! Haben oben in Coopersville zwei Leute umgelegt! Und einen Hund! Auf der Flucht haben sie einen Gastwirt angegriffen...“
 
 „Nun, Corporal ... wie Sie diesem Schreiben entnehmen knnen, bin ich kein Verbrecher, sondern Arzt...“ Bishop stieg vom Bock und prsentierte dem Soldaten ein vergilbtes Dokument. Es trug Siegel und Unterschrift des Oberbefehlshabers der Garnison und besagte, dass sich der Inhaber, ein Doktor Conrad Bishop, sollte es seine Profession erfordern, whrend Ausgangssperren und ber Kontrollpunkte hinweg frei bewegen drfe.
 
 Im Schein einer Laterne berflog der Corporal das Schriftstck. „Hmm, der Passierschein ist in Ordnung“, bemerkte er schlielich. „Was ist mit ihr?“
 
 Er hob die Lampe und deutete auf Emma, die stumm und regungslos auf dem Kutschbock sa.
 
 „Ah ... sie redet nicht viel“, wiegelte Bishop ab. „Ist ein bisschen zurckgeblieben, das arme Ding! Ihr Mann ist krank...“
 
 „Was ist mit ihrem Arm?“
 
 „Oh ... kleiner Unfall in der Kche. Sie ist keine besonders geschickte Hausfrau, frchte ich.“
 
 „Ich wette, dafr hat sie andere Qualitten!“ grinste der Corporal dreckig.
 
 Seine drei Untergebenen lachten.
 
 Emma knirschte mit den Zhnen. Ihre Pistole und ihr Messer lagen griffbereit unter der Sitzbank.
 
 „Wir mssen trotzdem den Wagen durchsuchen!“
 
 „Tun Sie sich keinen Zwang an, Corporal.“
 
 Flankiert von einem Soldaten ging dieser zur Rckseite des Planwagens. Von dort kletterte er auf die Pritsche und lie sich die Laterne reichen.
 
 Bleich und verschwitzt lag Charlie unter seinen Decken. Er wand sich, als htte er gerade einen bsen Traum.
 
 „Was ist mit dem?“ verlangte der Corporal zu wissen. „Wir suchen...“
 
 „Ich tippe auf Gelbfieber!“ ging Bishop dazwischen, bevor dieser ausreden konnte. „Vielleicht sogar die Cholera! Es ist noch zu frh fr eine endgltige Diagnose, aber er hat da diesen merkwrdigen Durchfall...“
 
 „Urgh!“ Hektisch sprang der Corporal vom Wagen.
 
 Der Soldat in seiner Begleitung wich einen Schritt zurck.
 
 „Bringen Sie den blo weg von hier!“
 
 „Das war meine Absicht“, erklrte Bishop, ohne eine Miene zu verziehen. „Heute Nachmittag erst habe ich mich mit Major Walters darber unterhalten ... man muss wirklich die medizinischen Kontrollen der ankommenden Schiffe verstrken! Wei der Teufel, was die alles einschleppen! Und wie schnell ist eine Epidemie...“
 
 „Los, los! Verschwinden Sie schon!“ Hastig winkte der Corporal sie durch. „Fahren Sie weiter...“
 
 „Vielen Dank“, erwiderte Bishop freundlich, stieg zurck auf den Wagen und setzte das Gespann wieder in Trab.
 
 „Bisschen zurckgeblieben, wie?“ schnaubte Emma leise.
 
 „Hat doch funktioniert!“ sagte Bishop vergngt.
 
 Ihre nchtliche Fahrt fhrte sie zur Sdspitze der Insel. Dort, direkt an der Kste, unweit von Prickly Point, befand sich eine kleine Htte. ‚Demon’s Shack’ nannten sie die Einheimischen. Manche von ihnen glaubten, es wrde dort spuken! Es war der Ort, von wo aus Bishop blicherweise Kontakt zu Neckbones Piraten aufnahm. Der Weg dorthin war holprig und steinig. Unruhig wlzte sich Charlie auf seinem Lager. Die stndigen Erschtterungen lieen seine immer noch frische Wunde schmerzen.
 
 Auf halber Strecke begegneten sie einer Patrouille. Man begngte sich jedoch damit, einen flchtigen Blick auf Bishops Passierschein zu werfen. Es konnte davon ausgegangen werden, dass der Wagen bereits an einem der Kontrollpunkte durchsucht worden war.
 
 Das letzte Stck war ein schmaler, kaum befestigter Waldweg. Bishop musste absteigen und Herkules mit der Hand fhren.
 
 „Es ist jetzt nicht mehr weit“, lie Emma Charlie wissen, der nun bereits beim kleinsten Sto heftig aufsthnte.
 
 Der Wald lichtete sich. Auf einer freien Flche, umgeben von hohem Gras und nur wenige Meter von der Klippe entfernt, erblickten sie Demon’s Shack. Der Nachthimmel war zugezogen. Es sah nach weiterem Regen aus. Bishop band Herkules vor der Htte fest. Gengsam begann dieser zu grasen.
 
 Es war nicht viel mehr als eine windschiefe Bretterbude von ein paar Quadratmetern Grundflche. Im Inneren befanden sich ein improvisierter Schlafplatz sowie ein kleiner Ofen. Sie lieen Charlie im Wagen zurck. Bishop stochte den Ofen an. Emma nutzte die Gelegenheit, um ihre Kleidung zu wechseln. Niemand sollte sie in diesem lcherlichen Kleid zu Gesicht bekommen! Sie lste ihr hochgestecktes Haar und band es sich stattdessen zum Pferdeschwanz zusammen.
 
 Bishop nahm die Laterne und trat ins Freie. Mithilfe einer Verschlussklappe gab er vom Rand der Klippe Lichtzeichen. Es dauerte nicht lange, dann wurden die Signale drauen auf See beantwortet. Auf diese Art und Weise kommunizierte er mit den Mnnern seines Freundes Neckbone. In regelmigen Abstnden kreuzte des Nachts ein Schiff vor der Kste. Einfache Botschaften lieen sich direkt via Lichtsignal bermitteln. Bei Bedarf wurde eine Mannschaft an Land geschickt.
 
 So auch heute.
 
 Schon seit Tagen stand Bishop mit dem Schiff in Verbindung. Es war bereits im Vorfeld geplant, dass Emma hier aufgenommen und zu ihrem Vater zurckkehren sollte. Sie brachte Informationen ber britische Flottenbewegungen, die sie und Bishop in den vergangenen Wochen in St. George’s und auf den Nachbarinseln zusammengetragen hatten. Die jngsten Ereignisse stellten daher nur eine kleine Abweichung vom ursprnglichen Plan dar.
 
 „Sie machen das Boot klar“, konnte Bishop schlielich vermelden. „Wir haben noch etwas Zeit.“ 
 
 Er ging in die Htte und kochte Tee. Dann sah er noch einmal nach Charlie. Die unruhige Fahrt hatte diesen sichtlich mitgenommen. Bishop untersuchte die Wunde. Sie war etwas gertet, hatte sich aber durch die Ste und Erschtterungen nicht wieder geffnet. Er erneuerte die Bandage.
 
 „Sieh zu, dass der Verband tglich gewechselt wird“, wies er Emma an, die ihm mit der Laterne Licht spendete. „Du bist jetzt fr ihn verantwortlich!“
 
 Er stieg vom Wagen und blickte ber die Klippe. Auf der dsteren, verhangenen See konnte er einen Schatten ausmachen, der sich langsam der Kste nherte.
 
 „Ich kann das Boot sehen! Bringen wir ihn runter zum Strand!“
 
 „Hrst du das, Plum? Wir haben es gleich geschafft...“
 
 Gemeinsam schafften sie Charlie aus dem Wagen. Er war schlapp und wackelig auf den Beinen. Sein linker Arm ruhte auf Emmas Schultern, sodass er sich absttzen konnte.
 
 Es war ein felsiger Kstenstreifen, hier vor Demon’s Shack. Blo ein schmaler, gewundener Weg fhrte hinab auf einen nur wenige Meter breiten Strandabschnitt, gerade breit genug, dass ein Boot dort anlegen konnte. Ein idealer Ort fr nchtliche Transaktionen.
 
 Vorsichtig, Schritt fr Schritt, steuerte Emma Charlie den abschssigen Weg herunter. Bishop ging voran und trug ihre Sachen. Das Meer brandete gegen die Felsen. Das Boot hatte sie beinahe erreicht. Es war mit fnf Seeleuten bemannt: vier an den Riemen, einer am Ruder.
 
 „Heute ist mein Geburtstag“, fiel Charlie pltzlich ein. 
 
 Er keuchte vor Erschpfung.
 
 Emma sah ihn an und fasste ihn ein wenig fester.
 
 „Komm“, sagte sie nur.
 
 Das Boot zog die Riemen ein. Mnner sprangen von Bord und zerrten es auf den Strand.
 
 „Hallo, Miss Emma!“ rief ein dunkelhutiger, etwa fnfzehnjhriger Junge und lief auf sie zu.
 
 „Maurice? Bist du das?“ entgegnete diese. „Du bist gro geworden! Wie lange ist es her?“
 
 „Fast drei Jahre, Miss Emma!“ Er half ihr, den verletzten Charlie zu sttzen.
 
 Bishop begrte den Rest der Mnner.
 
 „So ... das ist also unser ominser Passagier!“ schnaubte der Bootsfhrer, ein Hne namens Whiplash. „Ein bisschen eine halbe Portion, wie?“
 
 Sie verfrachteten Charlie auf das Boot. Bishop hllte ihn wieder in Decken ein. Als alles verstaut war, reichte er Emma eine Handvoll Notizbltter.
 
 „Hier, das sind meine Aufzeichnungen aus der letzten Zeit ... der alte Hubert wird nicht begeistert sein! Weder ber die Neuigkeiten, noch ber deinen Gast...“
 
 Zuletzt gab er ihr die Milchkanne mit den Resten der Hhnerbrhe.
 
 „...mach das warm, wenn ihr an Bord seid, und gib ihm davon zu essen, damit er wieder zu Krften kommt...“
 
 „Danke, Bishop“, erwiderte Emma und nahm die Kanne an sich. „Fr alles...“
 
 „Gib gut auf unseren Freund acht ... und auf dich!“
 
 Er half den Mnnern noch, das Boot vom Strand zu schieben. Dann blieb er zurck und wartete, bis es auf dem dunklen Ozean verschwunden war.
 

 
*
 

 
 London. Westminster Hall. Der hohe Saal war belebt wie an fast jedem Tag. Ein lautstarkes Stimmengewirr waberte zwischen dem mit Balken verstrebten Eichengewlbe und den kalten, schmucklosen Wnden. Unzhlige Advokaten mit ihren Mandanten flanierten durch die Halle und warteten auf ihren Gerichtstermin. Der High Court of Chancery hatte seinen Sitz im Palast von Westminster, ebenso der Court of King’s Bench, vor dem Strafrecht und Kriminalflle verhandelt wurden. Darber hinaus tagten hier Ober- und Unterhaus. Es war ein Nervenzentrum des britischen Empire, das mehr durch Geschftigkeit als durch Pracht zu beeindrucken wusste.
 
 Gemessenen Schrittes bewegte sich der elegante Herr durch den Aufmarsch der Talare und Amtspercken. Fast spurlos waren die Jahre an Diamond vorber gegangen. Sein Erscheinungsbild war wie immer makellos, angefangen bei Mantel, Stock und Zylinder, bis hin zu seinem blassen, nahezu bltenweien Teint. Allein um die Augenpartie lieen sich ein paar kleine, zarte Linien ausmachen. Er lie die groe Halle hinter sich und verschwand in einem Treppenhaus.
 
 Vor einer Tr in einem schmalen Korridor blieb er stehen. Es wirkte wie das Bro eines niederen Staatssekretrs. Diamond zckte eine silberne Taschenuhr.
 
 Punkt zehn Uhr vormittags.
 
 Die Tr wurde geffnet. Ein ltlicher Beamter in einem verschlissenen Tweedjackett trat heraus.
 
 „Er wird Sie jetzt empfangen, Sir.“
 
 Das Amtszimmer war klein und beengend, dafr aber aufgerumt und lupenrein sauber. Das Mobiliar war abgenutzt, links und rechts Schrnke voller Akten und Unterlagen. Vor Kopf, fast schon in der Mitte des Raumes, stand ein schlichter, verschrammter Schreibtisch. Durch ein geradezu winziges Fenster zum Hinterhof drang ein wenig Tageslicht. Ein kleiner Kohleofen schaffte es kaum, der winterlichen Klte zu trotzen.
 
 „Danke, das wre dann alles“, wurde der Mitarbeiter in Tweed entlassen. „Morgen wieder, zur gewohnten Zeit.“
 
 Der Mann hinter dem Schreibtisch war deutlich besser gekleidet, als man es vom Inhaber dieses schbigen Bros erwartet htte. 
 
 „Setzen Sie sich, Diamond“, sagte er, bevor dieser auf dem knarrenden Besucherstuhl Platz nahm. „Sie fragen sich bestimmt, warum ich Sie hergebeten habe.“
 
 „Ein neuer Auftrag vermutlich, Mr. Mason.“
 
 „Nicht ganz, Diamond ... nicht ganz!“ Der Mann namens Mason schritt hinter dem Schreibtisch auf und ab, als msse er seine Gedanken ordnen. „Erinnern Sie sich noch an die Affre um Lord Sharingham und diesen Jungen ... Plumpton? Wie lange ist das jetzt her ... sechzehn, siebzehn Jahre?“
 
 Diamond nickte. Es war der einzige Auftrag seiner Laufbahn, den er nie offiziell abschlieen konnte.
 
 „Nun, es hat ganz den Anschein, als htte man damals einen Fehler begangen, die Suche vorschnell abzubrechen.“
 
 Diamond wurde hellhrig.
 
 „Vor einem Jahr etwa gab es pltzlich wieder ein Lebenszeichen ... ein purer Zufall, muss ich gestehen ... von einer der Westindischen Inseln.“
 
 Obwohl er sich nichts anmerken lie, empfand Diamond eine gewisse Genugtuung. Er hatte immer an ein Schiff geglaubt, auf dem einige Siedler New Manchesters entkommen konnten.
 
 „Ich hatte gehofft, das Problem vor Ort, ber einige Kontakte zur Admiralitt aus der Welt schaffen zu knnen. Gestern jedoch erreichte mich die Nachricht, dass die Bemhungen gescheitert sind. Plumpton ist verschwunden ... wie vom Erdboden verschluckt!“
 
 „Gibt es irgendwelche Anhaltspunkte?“ erkundigte sich Diamond.
 
 „Er muss Hilfe gehabt haben. Soviel ist sicher“, gab Mason zur Antwort. „Meinen Informationen zufolge ist er ein einfacher Schiffszimmermann ... die Familie betreibt ein Gasthaus. Und doch gelingt es ihm als einzigem, der Versenkung seines Schiffes zu entrinnen! Zwei Mnner, die ihn im Fall seiner Heimkehr aus dem Verkehr ziehen sollten, wurden wenig spter tot aufgefunden! Kurz zuvor gelang Plumpton in Begleitung einer mysterisen Frau die Flucht...“
 
 „Einer Frau?“ schnaubte Diamond.
 
 „Ganz recht“, erwiderte Mason. „Eine Frau mit einer seltsamen Ttowierung. Sie hat dem Wirt des Gasthauses den Arm ausgerenkt und eine ziemlich unangenehme Verletzung der Leistengegend zugefgt. Eine Militrstreife besttigt, dass die beiden in die Wlder geflchtet seien. Einer der Soldaten schwrt, er habe Plumpton angeschossen ... aber dafr gibt es keinerlei Beweis. Seitdem fehlt jede Spur...“
 
 „Sie htten damit von Anfang an zu mir kommen sollen“, bemerkte Diamond kopfschttelnd, „nicht erst, wenn es zu spt ist!“
 
 „Vielleicht htte ich das“, seufzte Mason. Er trat vor den Ofen, um seine Hnde zu wrmen.
 
 „Sie vermuten also, Sharingham habe jemanden engagiert, um Plumpton zu schtzen?“
 
 „Ich halte das fr wahrscheinlich! Ja!“
 
 „Diese Frau?“
 
 „Ich bezweifle, dass sie allein arbeitet!“
 
 „Aber Sie haben keinen Anhaltspunkt, wohin sie geflohen sein knnten?“
 
 „Im Augenblick nicht...“
 
 Diamond runzelte die Stirn.
 
 „...aber ich sehe da eine Mglichkeit!“
 
 „Ich hre...“
 
 Mason rusperte sich. „Wie Sie schon sagten, vermute ich, dass Lord Sharingham seine Finger im Spiel hat. Wer sonst htte ein Interesse daran, geschweige denn die Mittel, dies zu tun? Bislang haben wir es nicht fr ntig erachtet, beziehungsweise nicht gewagt, gegen ihn selbst vorzugehen ... schlielich ist er ein sehr einflussreicher Mann! Ich denke, dass es an der Zeit ist, unser Vorgehen diesbezglich zu ndern!“
 
 „Was schwebt Ihnen vor?“ wollte Diamond wissen.
 
 „Wenn Sharingham Arrangements zu Plumptons Schutz getroffen und ihm, wie ich glaube, einen Unterschlupf beschafft hat, mssen Unterlagen darber existieren! Aufzeichnungen, Gelder, die an bestimmte Orte oder Personen flieen, und in der einen oder anderen Form in seinen Geschftsbchern auftauchen ... was auch immer!“
 
 „Es wird nicht einfach sein, diese Unterlagen einzusehen“, warf Diamond ein.
 
 „Deswegen habe ich nach Ihnen schicken lassen!“ gab Mason zurck.
 
 „Ich verstehe.“
 
 „Mein erster Gedanke war, Sharinghams Geschfte unter irgend einem Vorwand einer Generalrevision unterziehen zu lassen“, fhrte Mason daraufhin weiter aus. „Aber es wrde Tage dauern, die Genehmigung fr ein derartiges Verfahren zu erhalten ... von der Durchfhrung ganz zu schweigen. Zeit genug, belastende Dokumente zu vernichten! Nein, Diamond! All das muss still und unauffllig vonstatten gehen...“
 
 „Ich soll also in Sharinghams Brorume eindringen, Einblick in seine Akten nehmen, ohne dass er bemerkt, dass dies geschehen ist“, fasste dieser zusammen.
 
 „Ganz genau!“
 
 „Von wie vielen Brorumen sprechen wir?“
 
 „Eine Handvoll“, entgegnete Mason. „Es sollte kein Problem sein, eine vollstndige Liste zu erstellen. Allerdings hege ich einen bestimmten Verdacht. Es handelt sich um ein kleines Kontor und Lagerhaus unweit der Docks. Es gehrt North African Enterprises, einem Tochterunternehmen der Sharingham Holdings ... der letzte Ort, an dem man geheime Unterlagen vermuten wrde! Dort arbeitet ein gewisser Harold Henley ... einer der engsten Mitarbeiter und Vertrauten seiner Lordschaft. Dort sollten Sie beginnen! Wie lange wird es dauern, die bentigten Leute anzuheuern?“
 
 „Ein paar Stunden“, erwiderte Diamond. „Ich denke, wir knnen dem Lager noch heute Nacht einen Besuch abstatten! Meine Bezahlung?“
 
 „Wie immer! Spesen nach Ihrem Ermessen ... Prmie bei Erfolg.“
 
 „Sie hren von mir“, sagte Diamond, erhob sich und ging.
 

 
 „Mon dieu! Wie lange dauert das noch?“ Unruhig und frierend trat Luc Mercier auf der Stelle.
 
 „Davon, dass du hier rumzappelst, geht es auch nicht schneller!“ entgegnete sein Begleiter, Jean Devoureux, gereizt. „Halt die Lampe still!“
 
 Es war eine frostig kalte Winternacht. Die beiden Mnner befanden sich auf dem Dachboden ber dem Kontor von Lord Sharinghams Lagerhaus. Mit klammen Fingern suchte Devoureux an einem Ring nach dem passenden Dietrich, um das Vorhngeschloss einer schweren, beschlagenen Truhe zu ffnen. Nach Auffassung seines Kollegen Mercier hielten sie sich hier schon viel zu lange auf. Das Lager war leer. Es war offensichtlich, dass es mit den Nordafrika-Geschften seiner Lordschaft nicht zum Besten stand. Sie hatten bereits Schrnke und Schreibtisch unten im Bro durchsucht. Erst ganz zum Schluss entdeckten sie die Deckenluke zum Dachboden. Eine halbe Ewigkeit dauerte es, eine Leiter zu finden.
 
 Mercier hatte ein ungutes Gefhl.
 
 „Voil!“ entfuhr es seinem Kameraden. Das Schloss sprang auf. Gespannt ffnete Devoureux den Deckel der Truhe.
 
 Mercier rckte mit der Lampe nher, um ihm zu leuchten.
 
 Man kmpfte sich durch einen Wust staubiger Akten und alter Geschftsbcher aus den letzten zwei, drei Jahrzehnten. Auf dem Grund der Kiste fand Devoureux einen Packen offiziell wirkender Papiere, die mit einem Bndchen verschnrt waren. Er lste das Band und begutachtete die Dokumente.
 
 Mercier beugte sich ber dessen Schulter und las mit.
 
 „Das ist es!“ stie Ersterer hervor.
 
 „Dann ist es also wahr!“ staunte der andere.
 
 Fasziniert studierten sie die Unterlagen.
 
 „In Paris wird man sehr zufrieden sein!“
 
 Unten aus dem Lager hrten sie pltzlich Gerusche. Das Knarren des Tors. Schritte. Klappern von Ausrstung. Gedmpfte Stimmen von Mnnern.
 
 „Still! Da kommt jemand!“ flsterte Mercier.
 
 Hastig steckte Devoureux die Dokumente ein und schloss den Deckel der Truhe.
 
 Mercier stellte die Lampe ab und stieg ein paar Sprossen der Leiter hinunter. Das Bro befand sich in einer erhhten Kabine, von der aus man das gesamte Lager berblicken konnte. Durch Fenster in den Kabinenwnden sah er eine Anzahl Gestalten mit Laternen. Nahezu im selben Augenblick setzten sich die Mnner unten in Bewegung und liefen auf die Treppe zum Bro zu.
 
 „Sie haben uns entdeckt!“ zischte er Devoureux zu. „Gib mir die Lampe! Ich lenke sie ab! Wir sehen uns in sptestens zwei Stunden am Treffpunkt...“
 
 Mit diesen Worten lie er sich die Leiter hinab gleiten.
 
 Devoureux griff nach einem Seil sowie der Umhngetasche mit seinen Werkzeugen und steuerte auf ein Dachfenster zu.
 
 Die fremden Mnner strmten bereits die Stufen empor. Eine hochgewachsene, hagere Figur mit Hakennase erteilte vom unteren Treppenabsatz Anweisungen.
 
 Mercier stie die Brotr auf.
 
 Die Mnner reagierten sofort. Lufe von Gewehren und Pistolen richteten sich auf ihn.
 
 Mercier zgerte keine Sekunde. Er schwang die Lampe und schleuderte sie seinen Hschern entgegen. Das Glas zersprang. l trat aus und entzndete sich. Die Mnner schrieen auf. Flammen erhellten den Lagerraum. Einer der Fremden brannte lichterloh. Geistesgegenwrtig streifte der hagere Mann seinen Mantel ab und warf ihn ber seinen Kameraden, um das Feuer zu ersticken.
 
 Mercier sprang ber das Treppengelnder und rannte zum Ausgang. Dort angekommen, musste er feststellen, dass drauen im verschneiten Hof Verstrkung wartete. Die Mnner bei der Treppe hatten sich unterdessen vom ersten Schreck erholt. Wutentbrannt setzten sie ihm nach.
 
 Hektisch blickte er um sich. Zu seiner Rechten sah er die mannshohe Mauer, die das Grundstck von einem benachbarten Hinterhof trennte. Ohne einen zweiten Gedanken zu verschwenden, rannte er darauf zu.
 
 Schsse wurden auf ihn abgegeben. 
 
 Geduckt lief er weiter. Er hrte die Geschosse in die Auenwand des Lagerhauses einschlagen. Querschlger pfiffen um seine Ohren. Klirrend zersplitterten Glasscheiben.
 
 Er hechtete an die Mauerkante. Dicht neben ihm bohrte sich eine letzte Kugel in die Ziegelsteine, sodass ihm fast das Herz stehen blieb. Er zog sich hoch und kmpfte sich auf die andere Seite. Atemlos schnappte er einen Moment nach Luft, da kam auch schon der erste Verfolger ber die Mauer.
 
 Mercier packte und zerrte ihn auf den eisigen Grund. Mit Wucht trat er ein paar Mal in dessen Gesicht, bis dieser sich nicht mehr rhrte. Keuchend stolperte er in die Dunkelheit davon.
 
 „Ah ... lasst ihn!“ hielt Emerald seine Mnner im Hof zurck. „Das ist ein Ablenkungsmanver! Sucht das Gelnde ab! Uns bleibt nicht viel Zeit...“
 
 Vom Dach aus konnte Devoureux die Hetzjagd auf seinen Freund verfolgen, bis dieser schlielich ber die Mauer verschwand.
 
 „Bonne chance, mon ami!“ seufzte er leise, bevor er sich langsam in entgegengesetzte Richtung in Bewegung setzte.
 
 Reste von Schnee und Eis machten das Fortkommen ber die wackligen Dachziegel tckisch. Vorsichtig setzte er einen Fu vor den anderen. Eine vereiste Schneeplatte brach weg und regnete in tausend Stcken auf die darunterliegende Strae nieder. Auf dem Hosenboden und wild mit den Hnden um sich greifend rutschte Devoureux die Schrge hinab, bis er am Rand des Daches endlich Halt fand.
 
 Bedchtig, auf allen Vieren, kroch er weiter. Schlielich erreichte er einen kleinen Kamin. Daran befestigte er das Seil und blickte nach unten.
 
 Keine Menschenseele war zu sehen.
 
 Er seilte sich in die dunkle Gasse ab.
 
 Als er endlich festen Boden unter den Fen hatte, wurden auf einmal Blenden von Laternen entfernt.
 
 „Sacr!“
 
 Devoureux wirbelte herum.
 
 Er war von mindestens sechs Mnnern umstellt.
 
 Er zog eine Pistole.
 
 „Guten Abend, Monsieur!“ sprach ihn daraufhin jemand an.
 
 Devoureux hielt sich die freie Hand vors Gesicht, um den Sprecher im grellen Licht der Laternen ausmachen zu knnen. Unsicher zuckte die Pistolenmndung von einer der schemenhaften Gestalten zur nchsten.
 
 „Legen Sie die Waffe weg, Monsieur!“ Die Stimme gehrte einem Herrn mit Zylinder, der sich lssig auf einen Gehstock sttzte. Neben ihm erkannte Devoureux den Umriss eines bulligen Kerls. In dessen Hand befand sich etwas, das wie eine scharfe Axt aussah.
 
 „Sie knnen uns nicht alle erschieen!“ sprach der Mann weiter. „Aber ich kann Ihnen versichern ... sollten Sie tatschlich abdrcken, wird das Ihr Ableben nicht angenehmer gestalten!“
 
 Devoureux brach der Schwei aus. Fieberhaft suchte sein Gehirn nach einem Ausweg. Zitternd richtete er die Waffe auf den geheimnisvollen Fremden.
 
 „Sind Sie sicher, dass Sie das fr eine gute Idee halten, Monsieur?“ fragte Diamond.
 
 „Merde!“ murmelte der Franzose nur noch.
 
 Dann steckte er sich die Pistole in den Mund und bettigte den Abzug.
 

 
 „Nein, Constable! Ich habe diesen Mann noch nie gesehen“, sagte Lord Sharingham.
 
 Im Morgengrauen stand er bei der Leiche des Jean Devoureux. Er war umringt von Angehrigen der Thames River Police. Er selbst gehrte zu denjenigen, die diese Wachtruppe vor mehr als zwanzig Jahren ins Leben riefen, um den zunehmenden Verlusten durch Warendiebsthle in den Docks einen Riegel vorzuschieben. Inzwischen hatte sich die Truppe etabliert und wurde aus der ffentlichen Hand finanziert. Obwohl das Lagerhaus der North African Enterprises etwas abseits der Docks gelegen war, hrten die Mnner in der Nacht die Schsse und sahen nach dem Rechten. In einer Seitengasse fanden sie einen Unbekannten mit weggeschossener Schdeldecke. Sie schafften den Leichnam in den Hof des Lagers und schickten nach seiner Lordschaft.
 
 „Er hatte nichts von Wert bei sich“, konnte der Constable berichten. „Keine Papiere! Nur ein paar Werkzeuge. Und das hier...“ Er hielt das Bund mit den Dietrichen hoch.
 
 Sharingham nickte versonnen.
 
 „In Ordnung ... ihr knnt ihn jetzt wegbringen, Mnner!“
 
 Man schaffte einen Handkarren herbei.
 
 „Gibt es sonst noch etwas, das ich tun kann, Mylord?“
 
 „Nein ... danke, Constable“, gab dieser zur Antwort. „Es gibt hier nichts zu holen. Ich wollte das Lager ohnehin schlieen...“
 
 Der Constable und seine Leute entfernten sich.
 
 „Es muss einen Komplizen gegeben haben!“ meldete sich ein Mann in einem billigen Wintermantel, der noch zurckgeblieben war. „Griggs ... Balthasar Griggs ... zu Ihren Diensten!“ Er zog seinen Hut. „Ich kann ihn fr Sie finden...“
 
 Der Mann war ein thief taker, ein Mittelding zwischen freischaffendem Detektiv und Kopfgeldjger. Wo immer ein Verbrechen verbt wurde — bevorzugt jedoch bei wohlhabenden Leuten — tauchten diese zwielichtigen Gesellen auf. Es war wohl allein der bitteren Klte und der frhen Stunde zu verdanken, dass blo einer ihrer Zunft den Weg hierher gefunden hatte.
 
 „Danke, guter Mann! Aber ich glaube nicht, dass das ntig sein wird“, erwiderte Sharingham.
 
 „Ah ... ich, an Eurer Stelle, wrde wissen wollen, wer des Nachts ber meine Anwesen schleicht, Euer Gnaden!“
 
 „Wie ich schon sagte ... das wird nicht ntig sein!“
 
 „Ich mache Euer Gnaden einen fairen Preis! Und Griggs hlt, was er verspricht! Immer!“
 
 „Wirklich ... kein Bedarf!“
 
 „Euer Gnaden kann es sich leisten!“
 
 „Hey, du! Hast du nicht gehrt, was Seine Lordschaft gesagt hat? Wir haben kein Interesse an deinen Diensten!“
 
 Harold Henley, der zwischenzeitlich das Innere des Lagerhauses inspiziert hatte, kehrte an die Seite seines Dienstherrn zurck.
 
 „Mach, dass du wegkommst!“
 
 „Kann es Euer Gnaden mit Seinem Gewissen vereinbaren, dass ein ruchloser Verbrecher ungestraft davonkommt?“ bemerkte Griggs unterwrfig.
 
 „Bist du taub, Mann?“ knurrte Henley. „Du bist hier nicht erwnscht! Verschwinde, bevor ich dir Beine mache!“
 
 „Wir alle mssen unser Brot verdienen!“ schnaubte Griggs, schlug den Kragen hoch und stampfte davon.
 
 „Danke, mein lieber Henley“, sagte Lord Sharingham. „Ich bin wirklich nicht in der Stimmung, mich mit diesem Gesindel herumzuschlagen.“
 
 Sie gingen zurck ins Lager. Langsam erhob sich die Wintersonne ber die Dcher Londons. Der gefrorene Schnee knirschte unter ihren Sohlen.
 
 „Das Bro ist durchsucht worden“, berichtete Henley. „Ebenso der Dachboden...“
 
 „Der Dachboden?“ sinnierte Sharingham.
 
 „...aber irgend jemand muss ihn oder sie gestrt haben!“
 
 Zahllose Fuspuren bersten den Hof. Viele davon waren frisch. Sie sahen die Einschsse und das zersplitterte Glas an der ueren Fassade. Im Inneren, am Fu der Treppe zum Bro, lag eine zerbrochene llampe. Einige Stufen und ein Teil der Wand waren schwarz vom Ru des Feuers. Irgend jemand hatte den Brand mit Sand gelscht. 
 
 Ohne Umschweife erklomm Sharingham die Leiter zum dunklen Dachboden.
 
 „Bringen Sie mir bitte etwas Licht, Henley!“
 
 Mit einer Laterne in der Hand, die er zuvor auf dem Schreibtisch abgestellt hatte, folgte dieser seiner Lordschaft.
 
 Sharingham ffnete den Deckel der Truhe. Das Vorhngeschloss lag daneben. Es war offensichtlich, dass jemand darin gewhlt hatte.
 
„Fehlt etwas, Mylord?“
 
 Sharingham blieb eine Weile still in seine Gedanken versunken. Dann pltzlich raffte er sich auf, als htte er einen Entschluss gefasst.
 
 „Mein lieber Henley ... ich wei, wir sind beide nicht mehr die Jngsten ... aber ich frchte, ich muss Sie um eine letzte, groe Geflligkeit bitten!“
 
 „Was es auch ist, Mylord!“ gab dieser stolz zu verstehen.
 
 „Ich muss mich auf eine lange und weite Reise begeben“, fuhr Sharingham mit schwerer Stimme fort. „Ich kann das jedoch nicht allein tun! Es wird das letzte Mal sein, dass ich Ihre Dienste in Anspruch nehmen muss, mein lieber Henley ... aber ich kann sonst niemandem trauen! Es soll nicht zu Ihrem Schaden sein! Ich werde Vorkehrungen treffen, dass Sie und Ihre Familie ausgesorgt haben...“
 
 „Worum geht es, Mylord?“
 
 „Erinnern Sie sich noch ... damals ... als man den armen Abercombe aus der Themse gefischt hat?“
 
 „Natrlich, Mylord! Wie knnte ich das vergessen!“
 
 Sharinghams Miene verwandelte sich in ein grimmiges Zerrbild, das Henley einen Schauer ber den Rcken jagte.
 
 „Ich darf nicht zulassen, dass so etwas ein zweites Mal geschieht...“
 

 
 „Die Franzosen?“ Staatssekretr Mason fiel aus allen Wolken, als Diamond ihm am Vormittag Bericht erstattete. Die kleine Schreibstube im Westminster Palast war kalt. Mason war gerade erst eingetroffen, und erst kurz zuvor hatte der Hausmeister den Kohleofen angestocht.
 
 „Guten Morgen, Sir.“
 
 Der Beamte im Tweedjackett kam zur Tr herein und wollte eine Tasse Tee bringen.
 
 „Nicht jetzt!“ fuhr Mason ihn an.
 
 Pikiert zog der Mann sich zurck.
 
 „Die Franzosen!“ Aufgebracht und noch mit Mantel und Handschuhen bekleidet wanderte Mason im Raum umher. „Wie, zum Teufel, konnten die Franzosen an diese Adresse gelangen?“
 
 „Die Franzosen haben noch viele Spione auf den Inseln, die sie seinerzeit an uns abtreten mussten“, bemerkte Diamond gelassen. Unaufgefordert lie er sich auf dem Besucherstuhl nieder. „Es hat den Anschein, als htten Ihre Leute die Sache noch grndlicher verbockt, als Sie ursprnglich angenommen hatten...“
 
 „Jaja ... spotten Sie nur, Diamond!“ schnaubte Mason. „Ich sehe nicht, wie uns das weiterbringt ... jetzt, da Sharingham gewarnt ist!“
 
 „Ich bezweifle, dass das noch ein Problem darstellt“, entgegnete Diamond ruhig. 
 
 Er ffnete eine schmale Aktentasche, die er bei sich trug, und prsentierte die Dokumente, die man dem verstorbenen Monsieur Devoureux abgenommen hatte.
 
 „Sie werden feststellen, dass es sich um smtlich Originalurkunden handelt, auf denen die Affre von damals beruht. Ohne sie hat Sharingham nichts in der Hand, blo einen toten Franzosen, den man unmglich mit uns in Verbindung bringen kann.“
 
 Mit offenem Mund betrachtete Mason die Unterlagen.
 
 „Darf ich Ihre Aufmerksamkeit, der Vollstndigkeit halber, noch auf dieses Schriftstck lenken“, fuhr Diamond fort und berreichte einen vergilbten Brief. „Es stammt aus der Kairoer Niederlassung der North African Enterprises und ist an Sharingham persnlich adressiert ... falls das noch eine Rolle spielt.“
 
 „Mylord“, las Mason laut. „Hiermit besttigen wir den Erhalt und die Ausfhrung Ihrer jngsten Anweisungen. Sollte besagte Person bei uns vorstellig werden, werden wir Sie umgehend davon in Kenntnis setzen...“
 
 „...das beantwortet, wie ich meine, Ihre Frage nach einem potentiellen Unterschlupf. Ich betrachte meinen Auftrag damit als erfllt!“ Er erhob sich und wollte gehen. „Ich werde Ihnen meine Rechnung zukommen lassen...“
 
 „Warten Sie, Diamond!“ hielt Mason ihn zurck. „Sie knnen nicht einfach so verschwinden!“
 
 „Mein Auftrag lautete, Einblick in Sharinghams Akten zu nehmen“, gab dieser zu verstehen. „Stattdessen liefere ich Ihnen die Unterlagen selbst! Und ohne die Urkunden, gibt es keine Affre!“
 
 „Was, wenn noch weitere beglaubigte Abschriften davon existieren?“ warf Mason ein. „Was, wenn die Franzosen ihn in die Finger bekommen? Wir haben keine verlsslichen Leute in Nordafrika...“
 
 „Das ist Ihr Problem!“ erwiderte Diamond.
 
 „Die Bruderschaft wird sich damit nicht zufrieden geben!“
 
 „Suchen Sie sich jemand anderen...“
 
 „Wollen Sie mehr Geld?“
 
 „Lassen Sie mich ganz offen sein, Mason“, seufzte Diamond. „Man hat mich damals schon einmal um die halbe Welt geschickt ... fr nichts! Ich verspre keinen Drang, dies zu wiederholen.“
 
 „Das war Hhere Gewalt!“
 
 „Wenn Sie auf das Datum achten, werden Sie feststellen, dass der Brief aus Kairo fast fnfzehn Jahre alt ist! Wer sagt Ihnen, dass das Arrangement noch gltig ist?“
 
 „Sharingham hat ihn aufbewahrt!“ hielt Mason dagegen. „Warum sollte er das tun, wenn der Inhalt hinfllig ist?“
 
 „Nennen Sie mir einen guten Grund, warum ich mich darauf einlassen sollte!“
 
 Ein leises Lcheln machte sich auf Masons Lippen breit. „Ich biete Ihnen die Mglichkeit, den Auftrag von damals zu vollenden!“ sagte er blo. „Ich wei, es ist der einzige Misserfolg in Ihrer ansonsten makellosen Bilanz. Hier ist die Gelegenheit, diesen Schnheitsfehler auszutilgen. Bringen Sie es zuende, Diamond!“
 
 Einen Moment lang musste dieser berlegen. Zweifellos hatte sein Gegenber seinen Schwachpunkt entdeckt. 
 
 „Es wird Sie kosten!“ gab er schlielich zur Antwort.
 
 „Das soll kein Hinderungsgrund sein! Aber die Bruderschaft erwartet Resultate!“
 
 „Keine Sorge, Mason“, bemerkte Diamond entschlossen. „Niemand entkommt mir zweimal!“
 

 
*
 

 
 Neckbones Insel. Irgendwo in der Karibik.
 

 
Charlie, 
 
mein lieber Sohn. Es fllt mir nicht leicht, diese Zeilen zu schreiben. Aber es gibt Dinge, die du wissen musst, sollte ich selbst nicht mehr die Gelegenheit haben, dies persnlich mit dir zu besprechen. Ich habe es viel zu lange herausgezgert, und nun, frchte ich, luft mir die Zeit davon.
 
 Wie du den Unterlagen entnehmen kannst, bist du nicht unser leibliches Kind. Deine Mutter und ich verloren unsere kleine Tochter durch eine Frhgeburt. Und die Prognose lautete, dass wir keine weiteren Kinder mehr haben knnten. Du wirst dir unseren Kummer und unsere Verzweiflung gut vorstellen knnen. berglcklich waren wir, als Mr. Abercombe auf uns zukam und uns bat, dich bei uns aufzunehmen. Du warst gerade erst eine Woche alt. Du seiest in einem Waisenhaus in Leeds zur Welt gekommen. Deine leibliche Mutter — ein junges Mdchen — starb bei deiner Geburt. Ihr letzter Wunsch war es, dass du ‚Charles Philip’ heien solltest. Diesen Wunsch haben wir respektiert.
 
 Du warst das Wunder, auf das wir nicht mehr zu hoffen gewagt hatten! So lieen wir uns auch nicht davon abbringen, dich als unseren Sohn anzunehmen, als uns Mr. Abercombe beim Notar einige seltsame Dinge offenbarte. Er sagte, dass der Tag kommen knnte, an dem man versucht, dir nachzustellen! Er konnte oder wollte uns nicht sagen, wer oder warum. Vermutlich wrde es wohl irgend einen Skandal geben — aber hier spekuliere ich. Mr. Abercombe sagte, sollte dies geschehen, sollen wir uns an das Bro der North African Enterprises in Kairo wenden. Kairo! Ich wei nicht, wie er sich das vorgestellt hat. Er beteuerte, dass er nur die Anweisungen seines Arbeitgebers befolgte und hndigte uns ein Schriftstck aus, das wir vorzuzeigen htten, sollten wir diese Adresse aufsuchen. Ich habe es den brigen Unterlagen beigefgt. Er beschwor uns, es stets bei uns zu fhren, nur im Notfall davon Gebrauch zu machen und ansonsten absolutes Stillschweigen darber zu bewahren. Ich bete, dass der Tag, an dem du in solche Bedrngnis gertst, nie kommen mge! Falls doch, kannst du nun selbst entscheiden, welches Vorgehen du fr das Richtige erachtest.
 
 Ebenfalls finden wirst du die Urkunde ber meinen Kaufanteil am ‚Journeymen’s Table’. Es wird dir ein Auskommen sichern — mehr als meine wenigen Ersparnisse. All das vertraue ich der Obhut von Katrina an. Sie ist nicht so neugierig wie ihre Schwester oder dieser John Miller! Sie hat sich immer frsorglich um mich gekmmert. Dir, mein Sohn, ist sie besonders zugetan. Auch sind mir die Blicke nicht entgangen, die ihr euch in letzter Zeit vermehrt zugeworfen habt. Sie wre eine gute Frau fr dich — auch wenn sie bereits acht Jahre lter ist. Ich will mich nicht in deine privaten Angelegenheiten mischen. Aber meinen Segen habt ihr!
 
 Ich hoffe, du empfindest keine Bitterkeit ber meine Heirat mit Hilda Jrgensen. Ich bedaure sehr, dass wir in all den Jahren nie wirklich darber gesprochen haben. Ich kann dir versichern, dass ich dadurch keinesfalls das Andenken deiner Mutter beschmutzen wollte. Wir waren zwei einsame Seelen, die das Schicksal zusammengefhrt hatte. Es war schlielich der Schmerz, zum zweiten Mal Frau und Kind verloren zu haben, der mich davon abhielt, mich dir anzuvertrauen — dir, der du alles bist, was mir auf dieser Welt geblieben ist!
 
 Ich berlasse dir mein Amulett mit dem Bild deiner Mutter in Erinnerung daran, dass die wenigen Jahre, die uns bis zu jenem furchtbaren Unglck miteinander vergnnt waren, zu den glcklichsten meines Lebens zhlten. Trage sie immer in deinem Herzen. So htte sie es gewollt!
 

 
 Fr immer, dein dich liebender Vater
 
 Nicholas Plumpton.
 

 
 Charlie wusste nicht, wie oft er diese Zeilen bereits gelesen hatte. Es musste mehr als ein dutzend Mal gewesen sein. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, hatte er darber erst wirklich das Lesen gelernt! 
 
 Mehrere Monate verbrachten sie nun schon auf der Pirateninsel. Seine Wunde war lngst geheilt. Sie heilte schnell und ohne Komplikationen. Der wackere Bishop hatte ganze Arbeit geleistet.
 
 Es war ein kleines Eiland im Nirgendwo. Unkartographierte See. Wie eine Sichel umschloss die bergige Landmasse eine zentrale Bucht, die gro und tief genug war, dass drei Schiffe darin vor Anker gehen konnten. Der einzige Zugang hatte etwa die Breite einer schmalen Flussmndung, sodass die Bucht vom Meer aus nicht einsehbar war.
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